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Anterſuchung \ 


über das richtige Datum einer vom Papſt Gregor IX. 
für den Schwertbrüder⸗Orden ausgeſtellten Urkunde. 


Vom d. z. Präſidenten, Collegienrath Santo. 


Wenn in Jeſſen's ſchönem Feſtliede zu der 50 jährigen 
Jubelfeier der hieſigen Univerſität von dem wiſſenſchaftlichen Forſcher 
geſagt wird: \ 

Freudig drum häuft er und gönnt ſich nicht Ruh — 

Sandkorn auf Sandkorn der Wahrheit hinzu! 
ſo mag dies wohl allenfalls dazu ermuthigen, Ihnen, hochverehrte 
Herren, die Reſultate einer Unterſuchung vorzulegen, welche einen 
Gegenſtand betrifft, der Manchem vielleicht zu geringfügig erſcheinen 
dürfte, als daß er unſre Aufmerkſamkeit zu feſſeln verdiene. — Sei 
es aber auch eben nur ein Sandkorn, was zur Ermittelung hiſtoriſcher 
Wahrheit hinzugefügt werden kann, ſo hoffe ich dennoch: Sie wer— 
den auch das Sandkorn nicht für zu unbedeutend erachten, da ja 
grade im Gebiete des ſicheren geſchichtlichen Wiſſens auch die ſchein— 
baren Kleinigkeiten und unerheblichen Einzelheiten nicht ohne alle Wich⸗ 
tigkeit find, und die Unterſuchungen über dergleichen eben den Sand⸗ 
körnern gleichen, die einzeln unbemerkbar doch bei dem Bau des Tem⸗ 
pels hiſtoriſcher Wiſſenſchaft wo nicht unentbehrlich ſind, doch wenig⸗ 
ſtens auch ihre Dienſte leiſten können. N 

Die Unterſuchung, für deren Darlegung ich mir erlaube, Ihre 
Aufmerkſamkeit auf eine kurze Zeit in Anſpruch zu nehmen, betrifft 
eine, von dem Papſt Gregor IX. ausgeſtellte Urkunde. — Dieſelbe 
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nimmt in einer Bufagıumenftelung weniger bekannter Urkunden, welche 
der gelehrte und rafttofe Forſcher auf dem Gebiete der vaterländiſchen 
Geſchichte, Herr Staatsrath Dr. Napiersky, in den Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Geſchichte Liv⸗, Eſth⸗ und Kurlands, Band IV. 
Heft 8 S. 361, hat abdrucken laſſen, die zweite Stelle ein. — Statt 
des lateiniſchen dort gegebenen Textes erlaube ich mir eine möglichſt 
ſorgſame deutſche Ueberſetzung mitzutheilen, da der Inhalt des päpſt⸗ 
lichen Briefes für die von uns anzuſtellende Unterſuchung über die 
Zeit, in welcher derſelbe abgefaßt und erlaſſen worden iſt, einige nicht 
unwichtige Haltpunkte darbietet. Der Brief lautet: 

Biſchoff Gregorius, ein Knecht der Knechte Gottes, entbietet 
ſeinen geliebten Söhnen, dem Meiſter und den Brüdern der Rit⸗ 
terſchaft Chriſti von Livland, ſeinen Gruß und apoſtoliſchen Segen. 
Die heilige römiſche Kirche iſt gewohnt, fromme und demüthige 
Söhne aus angewöhnter Liebespflicht innig zu lieben und pflegt 
fie dagegen, daß fie nicht durch Beſchwerungen gottloſer Menſchen 
beunruhigt werden, wie ihre Mutter durch die Macht ihres Schu⸗ 
bes zu decken. Darum, geliebten Söhne in dem Herren, nehmen 

wir, Euren gerechten Bitten mit bereitwilliger Zuſtimmung uns 
zuneigend, Eure Perſonen und Eure Güter mit allen Gütern, 
welche Ihr gegenwärtig in rechtmäßigem Beſitz habet, oder in der 
Zukunft, unter Gottes Beiſtand, in rechtmäßiger Weiſe erwerben 
könntet, unter des heiligen Petrus und unſern beſondern Schutz 
und ſichern Euch ſolches durch gegenwärtige Schutzſchrift. 

Keinem Menſchen aber ſei es verftattet, dieſen unſern Schutz⸗ 
brief zu brechen oder ihm frevelhafter Weiſe entgegen zu handeln. 
Wenn aber irgend Jemand dies unbeſonnener Weiſe verſuchen ſollte, 
ſo wiſſe er, daß er damit dem Zorne des allmächtigen Gottes und 
der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus anheimfällt. 

Unterſchrieben iſt der Brief: Datum Laterani XVI. cal. 
Martii pontificatus nostri anno no. 

Der Tag der Ausſtellung dieſer Urkunde iſt alſo angegeben, 
allein bei der Angabe des Jahres findet ſich zwiſchen dem Worte 
anno und der vom Zahlwort übrig gebliebenen Silbe no in dem 
Originale wahrſcheinlich eine vielleicht durch Moder oder andere Ver: 
letzung entſtandene Lücke. — Dieſer Umftand nun hat Herrn Dr. Na⸗ 
piersky zu folgender Bemerkung veranlaßt: „Das Jahr dieſer Bulle 
war vielleicht entweder Pontificatus anno nono, aiſo das Jahr 1236, 
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da Gregor IX. 1227 am 19. März erwählt And am 21. Mär; ge 

weihet wurde; oder anno septimo, alſo 1234, oder anno primo, alfo . 
1228.“ — Da Herr Dr. Napiersky erwähnt, daß von dieſer Urkunde ſich 

eine Abſchrift in Hiärn's Collect. p. 301 und daraus in Brotze's 

Sylloge J, p. 190 befinde und dabei auf den Inder Nr. 3291 hinweiſet, 

ſo vermuthen wir um ſo mehr, daß Herr Dr. Napiersky das Ori⸗ 

ginal ſelbſt nicht vor Augen gehabt hat, weil er ſonſt gewiß aus 

dem zwiſchen dem Worte anno und dem übrig gebliebenen no befind⸗ 

lichen leeren Raume würde ermeſſen haben, ob die Breite deſſelben 

auf zwei fehlende Buchſtaben, wie bei der Annahme no- no, oder 

auf deren 3 ½, wie bei der Annahme prii- no, oder auf 5 %, wie bei 

der Porausſetzung septil- no ſchließen laſſe. — Sehr richtig und 

ſcharfſinnig aber iſt es von dem Herrn Mittheiler der beſagten Urkunde 

erkannt worden, daß, um der übrig gebliebenen Endfilbe der Ordinal⸗ 
zahl willen, weder das 2., 3., 4., 5., 6., noch 8. Jahr der päpſtl. 

Regierung Gregor's das Ausſtellungsjahr ſein könne, da des ſtehen 

gebliebene no nur die Endſilbe von nono oder ein Reſt der Endung 

mo ſein muß. — Dieſe Urkunde iſt übrigens auch in das „Liv 
Eſt⸗ und Kurländiſche Urkundenbuch“, von Dr. Fr. Georg v. Bunge, 

im 2. Heft des 1. Bandes, aufgenommen und sub Nr. 99, S. 117, 

mit einigen Abkürzungen, ſonſt aber uͤbereinſtimmend mit dem in den 

Mittheilungen gegebenen Texte, abgedruckt worden. Der verdiente 

und gelehrte Herr Herausgeber des Urkundenbuches hat in den Rege⸗ 

ſten unter dem Jahre 1228, sub Nr. 112, dieſe Urkunde mit folgender 

Inhalts⸗Angabe eingereihet: 


papſt Gregor IX. nimmt auf ihr Anſuchen die Glieder des 
Schwert⸗Ordens nebſt den Gütern, die er jetzt beſitzt oder noch 
einſt erwerben wird, in ſeinen beſondern Schutz, — 


und fügt die Bemerkung hinzu: 


Abſchriftlich in Hiärn's Coll. 1, 301 (Index Nr. 3291), darnach 
in den Mittheilungen IV, p. 360. 361, Nr. 2, und im Urkunden: 
buche Nr. 99. Die Zahl des päpſtlichen Regierungsjahres iſt bei 
Hiärn bis auf die letzten beiden Buchſtaben no verlöſcht; wenn es 
nono bedeuten ſoll, fo würde die Bulle in das Jahr 1236 gehören, 
es kann aber auch primo oder septimo dafelbft geſtanden haben und 
die Bulle daher möglicher Weiſe ſchon 1228 oder 1234 erlaſſen ſein. 
— Dieſer Annahme entſprechend, fuͤgt Herr v. Bunge auch zwiſchen 
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Nr. 147 und 148, ſowie zwiſchen 160 und 161 der Regeſten mit 
gewiſſenhafter Sorgfalt die Bemerkung ein: 
„Hierher kaun möglicher Weiſe die sub Nr. 112 aufgeführte 
Bulle Gregor's IX. gehören“. 

Es erhellt alſo aus dem hier Angefuͤhrten hinlänglich, daß fo- 
wohl Herr Dr. Napiersky als auch Herr Dr. v. Bunge für die Aus⸗ 
ſtellung der beſagten Bulle drei Jahre, nämlich pontificatus primo, 
septimo oder nono, oder die entſprechenden Johre 1228, 1234 und 
1236 als mögliche Data freiſtellen. — Wenn ſie nicht auch der Ver: 
muthung Raum gegeben haben, daß die Ausſtellung anno decimo, 
d. h. im Febr. 1237, erfolgt ſein könne, da ſich das no eben ſo gut 
als ein Reſt von decimo als von septimo betrachten ließe; ſo mag 
der Umſtand ſie davon abgehalten haben, daß ſchon im Anfang Mai 
des Jahres 1237 (ſ. Urkundenbuch Nr. 149) die Vereinigung des 
Schwertbrüder⸗Ordens mit dem deutſchen Ritterorden vollzogen und 
daß Verhandlung über dieſe Vereinigung ſchon längere Zeit vorher 
gepflogen wurde, ſo daß ſich unter dieſen Umſtänden die Ausſtellung 
eines ſolchen ſpeciellen päpſtlichen Schutzbriefes für die fratres mili- 

Aae Christi in Livonia, wie er uns in unſrer betreffenden Urkunde 
vorliegt, im Monat Februar des Jahres 1237 (das wäre noch anno 
pontificatus nostri decimo) allerdings nur mit ſehr großer Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen läßt. 

Es bleibt uns aber, wein wir jeden ſpäteren Ausſtellungster⸗ 
min, als das Jahr 1236, ohne Weiteres als unſtatthaft anerkennen, 
noch immer die Unterſuchung übrig, ob wirklich jedes der drei, von 
den genannten beiden verdienten Geſchichtsforſchern zur Wahl geſtellten 
Jahre das Ausſtellungsjahr der fraglichen Schutzſchrift Gregor's IX. 
ſein kann, und welchem dieſer Jahre die Ausfertigung des beſagten 
Schreibens mit der aröpern Mahrfcheinlichfeit zugeſchrieben wer⸗ 
den dürfte. 2 

Gregor IX. war der Nachfolger des Papſtes Honorius III., 
der am 18. März des Jahres 1227 ſtarb, wie aus der bei Raynald 
ad ann. 1227, Nr. 17, befindlichen erſten Bulle Gregor's erhellt, 
worin derſelbe ſeine Beſteigung des päpſtlichen Stuhles verkündiget. 
— Gregor war in Anagni in Campanien geboren, hieß Ugolino, 
ſtammte aus dem Geſchlechte der Grafen von Signia, war ein Ver⸗ 
wandter und Zögling des großen Papſtes Innocenz III. und vor ſei⸗ 
ner Erwählung Biſchof von Oſtia. Schon ein hochbetagter, faſt 
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80:jähriger Greis, als die einſtimmige Wahl der Cardinäle auf ihn 
fiel, weigerte er ſich anfänglich die päpſtliche Wurde anzunehmen, und 
in der That hinterließ ihm ſein Vorgänger eine ſchwierige Stellung, 
insbeſondere gegen den damaligen Kaiſer Friedrich II., den letzten 
mächtigen Hohenſtaufen. — Als Gregor aber endlich dem Andringen 
der Cardinäle nachgab und den päpſtlicheu Stuhl einnahm, zeigte er 
ſich eben fo geeignet als geneigt dazu, den Anſprüͤchen dieſes Stuhls 
der Kaiſerl. Macht gegenüber mit aller Kühnheit und Thatkräftigkeit 
die nöthige Geltung zu verſchaffen. — Nach einer von Raynaldus 
aufgenommenen Charakteriſtik war Gregor ein Mann von würdevoller, 
äußerer Erſcheinung, im Beſitz eines ausgezeichneten Scharfſinnes und 
eines überaus treuen Gedächtniſſes, reich an gelehrter Keuntniß, be⸗ 
ſonders im Gebiete der Rechtswiſſenſchaft, ein gewandter Redner, ein 
tüchtiger Kenner der heil. Schrift, ein Eiferer für den Glauben, ein 
Förderer der Gerechtigkeit und ein Muſter ſtrenger und reiner Sitten. 
— Schon Honorius III. hatte dem Kaiſer die Unternehmung eines 
Kreuzzuges dringend an's Herz gelegt, und dieſer hatte, in der viel⸗ 
leicht nicht unbegründeten Meinung, daß der Papfk⸗mehr darauf ber 
dacht ſei, den mächtigen Herrn von Neapel und Sieilien, den Kaiſer 

lichen Gebieter Ober⸗Italiens, der die lombardiſchen Städte zum Ge⸗ 
horſam zu zwingen nicht weniger Ernſt zeigte als einſt fein Groß⸗ 
vater, von dem Schauplatz ſeiner Thätigkeit zu entfernen, als die 
heilige Stadt für die Chriſtenheit wieder zu gewinnen. Darum hatte 
Friedrich II. allen bisherigen Anmahnungen ein Zögern entgegengeſetzt, 
welches ſelbſt die Geduld des friedlich geſinnten Honorius bereits ermüdet 
hatte. Gregor, der Eiferer für den Glauben, d. h. der Eiferer für die 
Aufrechterhaltung der hierarchiſchen Gewalt, zeigte bald, daß ſeine Ge⸗ 
duld nicht ſo weit reichen würde, als die ſeines Vorgängers. — Er 
forderte die Unternehmung des Kreuzzuges vom dem Kaiſer mit gebie⸗ 
teriſchem Ernſt als eine Pflicht gegen die Kirche, und als Friedrich fich, 
zur Erfüllung derſelben wirklich anſchickte, am 8. September mit dem 
zahlreichen Kreuzfahrerheere ſich wirklich einſchiffte, aber durch eine 
anſteckende Krankheit, an welcher ſein unmittelbarer Begleiter, Land⸗ 
graf Ludwig von Thüringen, in Otranto ſtarb, genöthigt ward, wie⸗ 
der umzukehren, und als dadurch die ganze Unternehmung in's Sto⸗ 
cken gerieth, zu der man ſo große Zurüſtungen geſehen hatte, da 
entbrannte der Zorn des Papſtes um ſo mehr, je bitterern Groll er 
gegen den Hohenſtaufen, wegen einiger den Verwandten Gregor's ab⸗ 
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genommenen Güter, in feinem Herzen trug. Es ift bekannt, daß er 
den Bannſtrahl gegen Friedrich ſchleuderte, und daß die zwar zuwei⸗ 
len unterbrochenen, aber dann immer wieder mit größerer Erbitterung 
aufgenommenen Streitigkeiten mit dem Kaiſer die ganze, faſt 15⸗jäh⸗ 
rige Regierung dieſes Kirchenoberhauptes in einen unaufhörlichen 
Kampf verwandelte, deſſen Heftigkeit zuletzt die Lebenskraft des päpſt⸗ 
lichen Greiſes brach. — Außer dieſem Kaiſerlichen Gegner fand aber 
Gregor IX. noch nähere Feinde in den Römern ſelbſt, unter denen 
die mächtigen Familien die landesfürſtliche Gewalt des Papſtes zu 
vernichten und ein weltliches Staatsweſen an die Stelle der prieſter⸗ 
lichen Fürſtenherrſchaft zu errichten verſuchten. 

Dieſe Verſuche ſind in Rom oft wiederholt und im Mittelalter 
wie in den neueſten Zeiten ſtets glücklich unterdrückt worden; indeß 
haben dieſelben doch die Biſchöfe der heiligen Stadt gar oft genö⸗ 
thigt ihren Sitz zu verlaſſen und an andern Orten Italiens das Aus: 
toben der Stürme abzuwarten, die in der Regel zwar Kraft genug 
hatten, um läſtige Staubwolken aufzuwirbeln, aber nie Kraft genug, 
um die Eiche der hierarchiſchen Herrſchergewalt zu entwurzeln. — 

„Die alte Prophezeihung des Erzbiſchofes Malachias in Armagh in Ir⸗ 
land, welche für jeden Papſt bis auf unſere Zeit und noch darüber 
hinaus, eine prophetiſche Bezeichnung aufgeſtellt hat, giebt dem Papſt 
Pius VI., den Napoleon bekanntlich ſo nachdrücklich zum Reiſen ver⸗ 
anlaßte, den Namen Peregrinus apostolus, und wenn nun dieſelbe 
Prophezeihung den 17. Papſt, von Cöleſtin II. an gezählt, alſo ge: 
rade unſern Gregor IX., als avis Ostiensis bezeichnet, was der 
Ausleger jener ſinnreichen Beinamen, Alphons Ciaconius, von dem 
Wappen der Grafen von Signia, einem fliegenden Adler, herleitet, 
ſo könnte Gregor's häufige Abwſenheit aus Rom uns auch veranlaſ⸗ 

ſen zu glauben, daß der prophetiſche Erzbiſchof Malachias bei avis 

. Ostiensis vielleicht ebenfalls an einen Zugvogel gedacht habe. — 

her eben dieſe, durch feine Zeitumſtände veranlaßten häufigen Ab⸗ 
weſenheiten Gregors von Rom mußten bei der Betrachtung des 
eſneitigen Datums unſerer Urkunde mir den Gedanken nahelegen, daß 

„ ſich vielleicht aus der Angabe des Ausſtellungsortes Laterani auch 
die Ausfertigungs zeit der Bulle werde ermitteln laſſen, da eben Gre⸗ 

gor ſehr häufig vom Lateran entfernt war und es nicht unmöglich 
erſchien, darüber zuverläſſige Angaben zu finden, in welchem der von 
Herrn Dr. Napiersky zur Wahl geſtellten drei Jahre er ſich in Nom 
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befand oder nicht. — Indem ich nun dieſen Weg einſchlug, hatte ich 
ſehr bald die Genugthuung, zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die 
betreffende Bulle wenigſtens im Jahre 1236, alſo anno nono pon- 
tificatus nostri, nicht erlaſſen fein kann. 

Gregor IX. befand ſich nämlich im Jahre 1235 von be Mitte 
des Monats April bis gegen Ende September in Perugia, wie die 
in dieſer Zeit ausgeſtellten Urkunden bezeugen, die mit voller Angabe 
des Ausſtellungsortes und Datums bei Odoricus Raynaldus aufge⸗ 
nommen ſind. — Dann begab ſich der Papſt nach Aſſiſſi. Die frü⸗ 
heſte von hier aus datirte Urkunde, die ſich bei Raynaldus findet, iſt 
vom 22. September 1235 (X. calend. Octobr. auno pontificatus 
nono) datirt. — Im Anfang des Monat December oder vielleicht 
ſchon früher begab ſich Gregor nach Viterbo und blieb dort bis min⸗ 
deſtens in die Mitte des Monat April, welcher Monat ſchon in 
das 10. Jahr feiner Regierung gehört!). Daß er den ganzen Mo⸗ 
nat Februar dort zugebracht hat, dafür ſprechen zunächſt drei in dieſem 
Monate nachlaſſene Schreiben. Das eine derſelben iſt ein Schreiben 
an Kaiſer Friedrich vom 29. Februar pridie cal. Marti (bei Ray⸗ 
nald ad an. 1236. No. 15 und 16). Das zweite liegt dem Dar 
tum unſerer Bulle (XVI. cal. Mart.) noch näher. Es iſt die auch 
in der Silva documentorum sub No. 52 und im Urk.⸗Buche sub 
No. 144 aus Raynaldus abgedruckte Inſtruction für den päbſtlichen 
Legaten Wilhelm von Mutina, betreffend die in Liv, Eſt⸗ und Eur 
land zu treffenden kirchlichen Anordnungen, deren Datum Viterbii 
XII. cal. Mert. anno nono die Herren Dr. Napiersky und v. Bunge 
wohl ſchon hätte abhalten können, die Moͤglichkeit anzunehmen, daß 
unſere Urkunde in demſelben Jahre 1236. im Lateran könne ausge⸗ 
ſtellt worden ſein ?). Allein ein drittes Schreiben Gregor's läßt 
dieſe Annahme noch weniger zu, indem es dem Ausſtellungstage der 
Bulle, deren Jahr wir zu ſuchen haben, noch näher liegt. Es if 3 
dies ein bei Raynaldus ad an. 1236 sub No. 31 aufgenommener 
Brief des Pabſtes an den König Ludwig IX. von Frankreich, worin 
ger egen einige von dieſem Könige angeordnete Beſchränkungen der, 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit in ſeinem Lande proteſtiret. Dieſe Bulk 
trägt das Datum Viterbii XV. cal. Martii pontif. nostri anno 


1) Denn noch am 11. April 1236 iſt ein N des Papſtes an Cuilielw. 
Mutinensis aus Viterbo datirt (ſ. Urk.⸗Buch S. 147) 

2) Bei Turgenew ſteht ſogar das Datum XV. cal. Mart. „ alſo nur 
tin Tag nach dem Datum unſeres vorliegenden Brebe. 
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nono, würde alſo nur einen Tag ſpäter ausgefertigt ſein, als die 
unſrer Unterſuchung unterliegende Urkunde, falls dieſelbe ebenfalls in 
das 9. Regierungsjahr Gregor's gehören ſollte. Da nun aber dieſe 
Urkunde im Lateray ausgeſtellt iſt, und zwar wie die Unterſchrift 
beſagt, XVI cal. Mart., und da Gregor in den Monaten vorher und 
ganz entſchieden am Tage nachher in Viterbo ſich aufhielt, ſo könnte 
deren Ausfertigung im Lateran nur etwa, bei der Annahme möglich 
ſein, daß der Papſt unterdeß eine Reiſe nach Rom gemacht und dort 
die betreffende Bulle an die livländ. Schwertbrüder erlaſſen habe, 
denn allerdings iſt durch das bisher Beigebrachte das Alibi Gregor's 
nur für den 15. aber nicht für den 14. Februar erwieſen. Wenn 
aber der Papſt am 15. in Viterbo eine Bulle erließ, ſo müſſen wir 
ihm, falls er wirklich eine Reiſe nach Rom hätte unternehmen können, 
doch den 14. Februar zur Reife vergönnen, da Viterbo 9 deutſche 
Meilen von Rom entfernt liegt, eine Entfernung die von einem faſt, 
90 jährigen Greiſe wohl nicht in dem Fluge zurückgelegt werden konnte, 
als etwa von einem rüſtigen Monarchen unfrer Zeit, beſonders wenn 
wir beachten, daß die Mittel ſchnell zu reifen dem 13. Jahrh. nicht 


fo zu Gebote ſtanden als dem neunzehnten. — In unſerer Zeit 


kann allerdings von ein und derſelben Perſon eine Urkunde allen⸗ 
falls iu Berlin und ſchon am folgenden Tage eine andere in Wien 
unterzeichnet werden, aber im Kirchenſtaate giebt es noch bis 
heute keine Eiſenbahn, da nun einmal die römiſche Curie dem 
Principe der Bewegung in jeder Beziehung abhold iſt, und 
daß es ohne eine ſolche Anſtalt ſchon 1236 dem Papſt möglich 
geweſen ſein ſollte, am 14. Februar eine Bulle aus dem 
Lateran und am 15. Februar eine andere aus Viterbo zu er⸗ 
laſſen, erſcheint mir mindeſtens höchſt unwahrſcheinlich. — Dazu 


kommt noch, daß ihn Unruhen von Rom fern hielten, welche nach 


dem Zeugniß des Richard von San Germano ineunte hoc anno 
die Grafen Frangipani und zwar auf Anregung Friedrichs gegen den 
Papſt erregt hatten, und über welche ſich der Papſt noch in dem 
obenerwähnten Schreiben an den Kaiſer vom 29. Februar 1236 
bitterlich beklagt. — Demnach haben wir wenigſtens ſoviel Terrain 
gewonnen, daß wir mit Sicherheit behaupten können, die in dem Ur⸗ 
kunden⸗Buche und in den Mittheilungen aufgenommene Urkunde iſt 
im Jahre 1236 oder anno nono des Pontificats Gregor IX gewiß 
nicht ausgefertiget worden, wenn uns auch allerdings die nur 4 Tage 
ſpäter gegebenen Mandata ad Guilielmum Mutinensem darauf hin⸗ 
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weiſen, daß der raſtlos thätige Kirchenfürft mitten unter näheren Sor⸗ 
gen und Unruhen ſeine Aufmerkſamkeit dennoch auch auf die Angele⸗ 
genheiten Livlands eben damals zu richten nicht unterlaſſen hat. 

Für das Jahr 1234 hoffte ich anfänglich, ebenfalls ein ähn⸗ 
liches Alibi des Urkundenausſtellers ausfindig machen und fo die Ur: 
kunde anch dem anno septimo mit gleicher Leichtigkeit enkrücken zu 
können. Denn es iſt bekannt, daß dieſes Jahr für Gregor IX. ein 
beſonders unruhiges und ſtürmiſches war. Noch nie hatten es die 
Römer ſo ernſthaft darauf angelegt, das ihnen entehrend ſcheinende 
Joch der Prieſterherrſchaft abzuwerfen. Sie verjagten nicht nur den 
Papſt, ſondern auch die päbſtlichen Beſatzungen aus den benachbarten 
Städten und Schlöſſern, ſie erhoben aller Orten das Wappen und die 
Abzeichen der Republik, zogen die Einkünfte der päpſtlichen Kammer 
zu ihrer Stadtkaſſe u. ſ. w. Gregor war nach Reate geflohen, ung 
dort beſuchte ihn im Monat Mai, wie Richard v. S. Germano und 
Godofridus Colon. angeben, Kaiſer Friedrich mit feinem Sohne Con⸗ 
rad. — Wie nahe lag die Vermuthung, daß die Kürmiſchen Bege⸗ 
benheiten, welche Raynaldus im Aufange des Jahr 41234 erwähnt, 
wirklich auch ſchon in den erſten Monaten dieſes Jahres den Papſt 
aus ſeiner gewöhnlichen Reſidenz vertrieben hätten. Allein noch vom 
2. Mai (VI. non Maji anno octavo) finden wir eine bei Raynaldus 
aufbewahrte Urkunde aus dem Lateran datirt und eine andre Bulle 
„an die Gläubigen in Livland, Preußen, Gothland, Wierland, Eſtland, 
Semgallen und Curland,“ welche ſich in der silva documentorum 
aus Raynald. p. 420 No: 45 sub No. 50 abgedruckt findet, trägt 
das unſerem 14. Februar ſehr nahe liegende Datum Laterani IX. 
cal. Martii anno pontif. VII. — So war denn alſo am 14. Fe 
bruar 1234 Gregor IX. wirklich in Rom und die ebenerwähnte Epi⸗ 
fiel, durch welche er den ſchon unter Honorius nach Livland gefendeten - 
Guilielm von Mutina aufs neue zum päpſtl. Legaten in Angelegen⸗ 
heiten der neubekehrten Länder ernennt, zeigt uns zugleich, daß der * 
Papſt eben damals mit den Zuſtänden Livlands ſich lebhaft beſchäf⸗ 
tigte. Auch iſt es ganz natürlich, daß ſo viele Bullen der Päpſte, 
namentlich faſt alle Schreiben Gregor's IX. und ſeines Vorgängers 
in den erſten Monaten der betreffenden Jahre ausgefertigt ſind, welche 
die Angelegenheiten unſerer Oſtſeeländer betreffen. Denn in der Regel 
erhielten die Päpſte von den nach den Kämpfen des Sommers heim⸗ 
kehrenden Pilgern oder Kreuzfahrern, auch wohl durch beſondere Bot⸗ 
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ſchaften, welche mit dieſen Männern nach Rom entweder vom Orden 
oder von den Biſchöfen geſendet wurden, über die Lage der Dinge 
Berichte, an welche ſich dann oft noch Petitionen um Schlichtung von 
Streitigkeiten oder um Förderung ihres Bekehrungswerkes überhaupt 
anſchloſſen. Und dann bot bei herannahendem Frühling der neue 
Bug von Pilgern in die Länder der nordiſchen Heiden die beſte Gele⸗ 
genheit dazu dar, um den entfernten Söhnen der Kirche die Auord⸗ 
nungen und Entſcheidungen ihres heil. Vaters zukommen zu laſſen; 
denn Poſten gab es damals bekanntlich noch nicht. — So erklärt es 
ſich ganz natürlich, warum die Päpſte vorzugsweiſe immer in den 
Monaten Januar und Februar an die nordiſchen Erwerbungen ihrer 
Kirche dachten. — Die am 21. Februar 1234 ausgefertigte Bulle 
an die Gläubigen der nordiſchen Lande macht es uns aber unmöglich, 
die Anweſenheit Gregor's zu Rom für den Monat Februar des ge⸗ 
nannten Jahres zu beſtreiten und wir erſehen aus dem Datum an⸗ 
derer Urkunden, daß die aufſtändiſchen Bewegungen der Römer den 
Papſt nicht früher, als etwa in der Mitte des Mai aus Rom ver⸗ 
trieben haben, worauf er zuerſt in Rieti verweilte, dann ſeit der 


„Mitte des Auguſt in Spoleto ſich aufhielt und endlich von Ende 


October an den Winter in Perugia zubrachte. — Demgemäß liegt 
gegen die Annahme des Jahres 1234 für die Ausſtellung unſrer 
Urkunde allerdings kein ſolcher auf urkundlich beglaubigte Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegründeter Beweis vor, als wir ihn gegen das Jahr 
1236 zu führen im Stande waren. Dennoch bin ich der Ueberzeu⸗ 
gung, daß die beſagte Schutzſchrift vom 14. Februar nicht dem ſie⸗ 
benten, ſondern dem erſten Regierungsjahre unſres Gregor, alſo nicht 
dem Februar 1234, ſondern dem Februar 1228 angehört. Hierbei 
kann ich mich allerdings nur auf dem Boden der Conjectur bewegen, 
der bekanntlich nicht immer einen ſichern Halt gewähret, indeß kann 
ich wenigſtens von der ſicheren Thatſache ausgehen, daß Gregor auch 
am 14. Februar 1228 in Rom ſich aufhielt, alſo auch vom Lateran 
aus die betreffende Bulle datiren konnte. 


Das erſte Regierungsjahr Gregors beginnt, wie bereits be⸗ 
merkt worden iſt, mit dem 19. oder ſpäteſtens mit dem 21. März 
des Jahres 1227, denn Honorius III. war am 18. März geſtorben 
und der Biſchof Ugolino von Oſtia war communi fratrum con- 
cordia, non minus canonica electione, cum divina inspiratione 
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ſchon am folgenden Tage erwählt worden. Dieſer Erwählungstag, 
der 19. März, war im Jahre 1227 der Freitag vor Lätare, denn 
der Oſterſonntag fiel in demſelben Jahre auf den 11. April. — Am 
21. März, dem Tage des heil. Benedictus, als am Sonntage Lätare, 
wurde der neuerwählte Papſt in der Baſilica Peters feierlich mit dem 
Pallium bekleidet und als Kirchenoberhaupt in den Lateranenſiſchen 
Pallaſt geführt. Am Dienſtage den 23. März erließ er das Cireu⸗ 
larſchreiben an alle chriſtlichen Fürſten und Biſchöfe, worin er die 
Uebernahme der päpſtl. Würde ihnen anzeigt und datirt es bereits 
als gegeben im erſten Jahre feines Pontificates, obgleich die Krönungs⸗ 
feierlichkeiten erſt am Oſterfeſte und am Montage nach Quaſimodogeniti, 
alſo den 11. und 19. April, mit großem Glanz und Prunk ſtattfanden. 
Wahrſcheinlich hat der neuerwählte Papſt die Pfingſten noch in Rom 
gefeiert, welche 1227 auf den 30. Mai ſielen; wenigſtens findet ſich 
noch eine Urkunde vom Dienſtage vor Pfingſten, VIII. cal. Junii 
anno primo, welche vom Lateran aus datirt iſt, bei Raynaldus ad 
h. a. No. 55 p. 345. — Im Juni begab ſich Gregor nach feinem 
Geburtsort Anagni, welcher, über Frascati ſüdöſtl. 754 Meilen von 


Rom entfernt, in den ſchönen Vorbergen der Apenninen liegt, um 


dort die geſundere Luft zu athmen. Es begleitete ihn dahin der 
größte Theil des Cardinal⸗Collegiums, doch mögen nach dem Brande, 
der während des Papſtes Anweſenheit gegen 200 Häuſer in Auagni 
verzehrte, wohl viele Cardinäle aus Mangel an Wohnungen wieder 
nach Rom zurückgekehrt ſein. — Gregor ſelbſt blieb bis etwa zur 
Mitte des Monat October in Anagni, erfuhr hier die Unterbrechung 
der Kaiſerlichen Kreuzfahrt, und erklärte in einer zornigen Predigt, die 
er am Michaelistage in der Hauptkirche zu Anagni hielt, den Kaiſer in 
alle Strafen der Kirche verfallen. Bald darauf, am 18. Trinitatis⸗Sonn⸗ 
tage den 10. October, erließ er noch von Anagni aus (cf. Raynaldus 
ad h. a. pag. 342 No. 39) jenes berühmte, donnernde Circular⸗ 
ſchreiben wohl nicht an die ganze Chriſtenheit (wie K. Ad. Menzel 
meint) ), ſondern an die Biſchöfe Italiens, worin er ſich über das 
Verhalten des Kaiſers ſo bitterlich beklagt und in pomphaften Wor⸗ 
ten von dem maßloſen Schmerze redet, der ſeine Seele ob Friedrich's 
Bosheit ergriffen habe. s 


Bald darauf kehrte er nach Rom zurück. — Schon vom 13. 
November finden wir ein Schreiben an den König von Frankreich 
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(bei Raynaldus ad h. a. No. 61) aus dem Lateran Datirt. Und 
nun blieb Gregor vom November an in Rom und hat daſſelbe ſchwer— 
lich früher als im Monat April verlaſſen. Denn am grünen Don⸗ 
nerſtage des Jahres. 1228 (welcher auf den 23. März fiel) ſprach er 
feierlich den Baun in der Baſilica des heil. Petrus über den Kaiſer 
aus, und am Oſtermontage (den 27. März) erhob ſich zuerſt jener 
Tumult der von dem Kaiſer gewonnenen Frangipani gegen den Papſt 
der mit einer Störung des durch denſelben abgehaltenen feierlichen 
Gottesdienſtes begann, und allmählich zu einer ſolchen Bedenklichkeit 
anwuchs, daß der Pabſt Rom verlajfen mußte und ſich über Reate 
nach Aſſiſſi und von dort nach Perugia begab, wo er faſt den 
ganzen übrigen Theil des Jahres 1228 zugebracht hat. Von Reate 
aus erließ er am Pfingſtſonntage den 7. Mai 1228 (Reali non 
Maji anno pontif. II.) noch ein Ermahnungsſchreiben an den ge: 
bannten Kaiſer, welches ihm durch zwei Minoritenmönche überſandt 
wurde, die es, wie es in dem Schreiben heißt, verſuchen ſollten, dem 
halsſtarrigen Fürſten die verſchloſſenen Ohren für die väterlichen Worte 
heilſamer Belehrung zu öffneu. Gregor hat alſo Rom nicht eher als 
in der Zeit zwiſchen dem 2. Oſtertage und dem Pfingſtfeſte 1228 ver⸗ 
laſſen und iſt alſo jedenfalls im Februar dieſes Jahres ganz unbezwei- 
felt in feiner Hauptſtadt geweſen. — Die einzige in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres und zwar am 21. Januar im Lateran ausgeſtellte 
Urkunde, die Raynaldus mittheilt, iſt das einem Franzöſiſchen Erzbiſchof 
ertheilte Privilegium, durch welches demſelben erlaubt wurde, ſich das 
Kreuz vortragen zu laſſen. — Iſt nun Gregor IX., wie es kaum 
zu bezweifeln ſein dürfte, auch drei Wochen ſpäter noch im Lateran 
geweſen, jo konnte die unſerer Unterſuchnng vorliegende Urkunde gar 
wohl die Unterſchrift führen: Datum Laterani sedecimo cal. Mart. 
pontificatus nostri anno primo. 

Die Gründe aber, aus denen ich glaube, daß ſie wirklich an 
dieſem Tage und in keinem ſpäteren Jahre ausgefertigt ſei, ſind fol⸗ 
gende: ö 

Die vorliegende Schutzſchrift hat einen auffallend allgemein gehal⸗ 
tenen Inhalt. — Alle ſpäteren Erlaſſe Gregors, welche die Angelegenhei⸗ 
ten unſerer Gegenden betreffen, gehen genauer aufs Einzelne ein und ent⸗ 
halten Anordnungen und Beſtimmungen eines Oberhauptes, welches ſich 
über die Lage der Dinge bereits eine genauere Kenntniß verſchafft 
hat, als ſie in den erſten Monaten nach der Uebernahme der päpſt⸗ 
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lichen Würde befonders unter den Stürmen der Kämpfe gegen den 
Kaiſer ſogleich erlangt werden konnte. 

Das früheſte Schreiben, welches Papſt Gregor. IX. in Ange⸗ 
legenheiten unſerer Provinzen erließ, fällt allerdings ſo unmittelbar 
nach ſeiner Erwählung zur päpſtlichen Würde, daß wir daraus ſchlie⸗ 
ßen dürfen, es ſei ſehr bald, ja vielleicht ſchon in der Zeit als er 
noch Cardinal war, ſeine Aufmerkſamkeit mit lebhafter Theilnahme 
der livländiſchen Kirche, ihrer Befeſtigung und Erweiterung zugewendet 
geweſen. — Schon am erſten Tage nach 35 Bekleidung mit dem 
Pallium, am Montage nach Lätare, den 22. März 1227, erläßt er 
an den Decan Cantor und Domherrn Johannes zu Osnabrück das 
Breve, worin er ihnen die Schlichtung des Streites zwiſchen dem 
Erzbiſchof von Bremen und zwiſchen dem Biſchof von Riga, betreffend 
die von dem erſteren prätendirten Metropolitanrechte, mit viel ausge⸗ 
dehnterer Vollmacht aufträgt, als er ſpäterhin im gleichen Falle er: 
theilt haben würde. — Dieſe Urkunde findet ſich im Urkundenbuch 
sub Nr. 96 und bietet in ihrer ganzen Faſſung dag Zeugniß dafür, 
daß Gregor von den nordiſchen Verhältniſſen nur noch eine ſehr all— 
gemeine, keinesweges in das Einzelne eingehende Kenntniß hatte, 
indem er die eigentliche Entſcheidung jenes Streites ganz dem Ermeſſen 
der mit den Umſtänden bekannten Domherren überläßt und ſich nur 
die oberbiſchöfliche Beſtätigung vorzubehalten eilt. — Eben ſo allge⸗ 
mein gehalten iſt der päpſtliche Erlaß vom 5. Mai 1227 (dat. 
Laterani III. non. Maji), durch welchen Gregor IX. die Neube⸗ 
kehrten (ohne Bezeichnung ihres Wohnortes) in ſeinen beſonderen 
Schutz nimmt und ihnen perſönliche Freiheit zuſichert. — Andere, 
vom Papſt Gregor IX. in Beziehung auf Livland, vor dem Jahre 
1228 ausgeſtell'e Schreiben find in den bis jetzt angelegten Urkunden⸗ 
ſammlungen nicht vorhanden. — Dagegen zeigt ein an den Biſchof 
von Leal erlaſſenes Breve, welches mit unbeſtimmt gelaſſenem Datum 
im Urkundenbuche sub Nr. 102 aufgenommen iſt und entweder in 
den Januar 1230 oder in den Novbr. 1229 gehört, bereits ein viel 
genaueres Eingehen auf die ſpeciellen Verhältniſſe, insbeſondere auf 
die Stellung des Ritterordens zu den Landesbiſchöfen, und giebt ftatt. 
der allgemeinen Verſicherung, daß der Orden ſich rückſichtlich ſeines 
rechtlich erworbenen oder noch zu erwerbenden Eigenthums des päpſt⸗ 
lichen Schutzes erfreuen ſoll, ſchon genauere Beſtimmungen über dieſes 
Eigenthum. — Wenn nun die ſpäteren Schreiben Gregor's IX. noch 
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vielmehr in die einzelnen Verhältniſſe der Livländiſchen Kirche eingehen, 
wenn insbeſondere eine päpſtliche Bulle vom 30. Jan. 1232 (ſ. Ur⸗ 
kundenbuch Nr. 117) auch den Schwertbrüdern befiehlt, daß fie 
Wierland, Jerwen und die Wieck, über deren Beſitz früher zwiſchen 
den Deutſchen und Dänen Streit geweſen war und worüber der 
päpſtliche Legat Wilhelm von Modena vorläufige Beſtimmungen ge⸗ 
troffen hatte, dem neuernannten Legaten und Biſchof von Semgallen, 
Balduin von Alna, unweigerlich zur Verfügung ſtellen ſollten, wenn 
eine andere Bulle vom 3. Febr. 1232 (ſ. Urkundenbuch Nr. 120) 
dem Orden zur Pflicht macht, die eroberten Gebiete in Semgallen, Cur⸗ 
land und Oeſel demſelben Legaten zu übergeben, damit derſelbe darüber 
verfüge, wie er es dem Nutzen des Landes, der Ausbreitung des 
Glaubens und der Ehre der Kirche angemeſſen erachte, ſo ſcheint es 
mir ſehr unwahrſcheinlich, daß zwei Jahre ſpäter Gregor einen ſo 
allgemein gefaßten Schutzbrief, wie er in unſerer Urkunde vorliegt, zu 
Gunſten des Ordens erlaſſen haben ſollte. — Vielmehr ſcheint der 
Umſtand, daß in beiden zuletzt genannten Urkunden die Formel vor⸗ 
komme: non obstantibus litteris a sede apostolica ad vos. 
impertitis, und: non obstantibus litteris aliquibus, si quae vobis 
super divisione terrarum auctoritate apostolica sunt concessae, 
darauf hinzudeuten, daß früher ausgeſtellte und wahrſcheinlich in 
ihren Beſtimmungen eben allgemeiner gehaltene Vergünſtigungsbriefe 
durch die neueren Anordnungen für aufgehoben erachtet werden ſollen. 

Was war auch wohl natürlicher, als daß nach der Erhebung Gre⸗ 
gor's zur päpſtlichen Würde, die livländ. Schwertbrüder ſich ſobald als 
möglich dem Schutz des neuen Kirchenfürſten empfahlen. Die Kunde von 
dem Tode des Honorius und von der Erwählung Gregor's mochte 
wohl erſt im Sommer des Jahres 1227 Livland erreicht haben und 
die justae postulationes, auf welche des Papſtes Schreiben zuſtimmend 
antwortet, mochten wohl eben erſt mit den rückkehrenden Pilgern, im 
Herbſt deſſelben Jahres, in Deutſchland angelangt und wohl noch um 
Einiges ſpäter dem heiligen Vater vorgelegt worden ſein; ſo daß 
dieſes Schreiben ſehr wohl das erſte ſein kann, was Gregor überhaupt 
an den Orden erlaſſen und worin er ihn eben ganz im Allgemeinen 
ſeines oberbiſchöflichen Schutzes verſichert hat. 

In ähnlicher Weiſe hatte derſelbe Kirchenfürſt am 12. Juni des Jah⸗ 
res 1227 den Rittern deutſchen Ordens durch die Ertheilung der Freihei⸗ 
ten, Gerechtſame und Indulgenzen des Johanniter⸗Tempelherren⸗Ordens 
feine väterliche Gunſt erwieſen und da er ihnen hierbei eigentlich nur 
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das beftätigte, was ſchon Honorius III. ihnen zugeſtanden, fo hatte 
der Nachfolger eben auch nur im Allgemeinen die Anerkennung 
ihrer bisherigen Rechte und ſeine gütige Geſinnung für dieſe Streiter 
Gottes ausſprechen wollen. Die Urkunde darüber befindet ich im An⸗ 
hange zu dem 1. Theile von Oskar Kienitz: Geſchichte Livlands, und 
das Datum derſelben' beftätigt es, daß Gregor im erſten Jahre feines 
Pontificates, wie oben erwähnt wurde, ſchon im Juni Rom verlaſſen 
und ſich wenigſtens am 12. Juni bereits in Anagni befunden hat. 

Da der Schutzbrief für die Schwertbrüder nun auch, ſeinem 
allgemein gehaltenen Inhalte nach, nichts anderes iſt, als eine ſolche 
Zuſicherung väterlicher Geſinnung, wodurch das Verhältniß des Or- 
dens als eines von der päpſtlichen Macht anerkannten Inſtitutes zu 
dem neuen Statthalter Chriſti gleichſam angeknüpft wurde, und auf 
deren Ausdrücke ein zu großes Gewicht zu legen, die ſpäteren Bullen 
desſelben Papſtes gewiſſermaßen ſelbſt verbieten; ſo bin ich unbedingt 
geneigt, unſere vorliegende Urkunde dem 14. Febr. 1228, alſo dem 
anno Pontificatus primo zu vindieiren. — Wenn Hr. v. Bunge 
d. XVI. cal. Mart. in den 15. Februar überſetzt, und darin von 
Hrn. Dr. Napiersky abweicht, ſo hat ihn dazu wahrſcheinlich die 
Berückſichtigung des Umſtandes veranlaßt, daß das Jahr 1228 ein 
Schaltjahr war; allein er hat dabei überſehen, daß nach dem Römi⸗ 
ſchen Kalender bei Schaltjahren ſowohl der 24. als auch der 25. 
Febr. als VI. ante cal. Mart. bezeichnet“) und daher vom 23. rüd: 
wärts die Zählung der Tage durch die Einſchiebung des Schalttages 
niemals alterirt wurde. 

Es wird noch zu erweiſen fein, inwiefern die geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Jahre 1228 und 1234 zu der Vorausſetzung berechtigen, 
daß die Ritter des Schwertbrüderordens mit Bitten um den päpſt⸗ 
lichen Schutz für ihre Perſonen und ihre Beſitzthümer, in dem einen 
oder dem andern Jahre an den heiligen Vater ſich zu wenden, vor⸗ 
zugsweiſe veranlaßt fein konnten. 

Im Jahre 1229 war Viſchof Albert von Riga geſtorben. 
Der Meiſter des Schwertbruͤder-Ordens, der tapfere Volquin, der 
in dem Verſtorbenen den thatkräftigen und umſichtigen Begründer 
eines neuen chriſtlichen Staatslebens geehrt und ſich zur Erhaltung 


— 


1) dies bissextus. Ideler, Handbuch der mathemat. und techniſchen 
Chronologie. Berlin 1825. Theil 2. 
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der für das Gedeihen der neuen Pflanzung ſo nöthigen Einigkeit 
gern demſelben als dem eigentlichen Landes⸗Oberhaupte untergeordnet 
hatte, überlebte den Biſchof noch 7 Jahre. — Das Domkapitel 
erwählte Nicolaus von Magdeburg zu Alberts Nachfolger, und ob— 
gleich der Erzbiſchof Gerhard II. von Bremen den Domherrn Albrecht 
Suerbeer zum Biſchof von Riga ernennen zu können vermeinte, ſo 
wurde doch Nicolaus durch eine päpſtliche Bulle vom 8. April 1231 
(ſ. Urk.⸗B. sub Nr. 108) in feiner biſchöflichen Würde beſtätigt. — 
Von dieſer Zeit an fühlte ſich der Orden durch die ſteigende Macht 
der Biſchöfe mehr als früher eingeengt und in ſeinen Beſitzungen 
bedroht, und der Wunfch gegen dieſe hierarchiſchen Beſtrebungen mit 
größerer Feſtigkeit auftreten zu können, hat den Meiſter Volquin 
wohl eben fo ſehr zu der Vereinigung mit dem deutſchen Orden ge- 
trieben, als das Verlangen nach Hülfe im Kampfe mit Ruſſen 
und Heiden. 

Beachten wir die herriſche Weiſe, in welcher Gregor IX. über 
‚die Verhältniſſe in Livland im Jahre 1232 verfügt, von deſſen erſten 
zwei Monaten das Urk.⸗B. nicht weniger als 11 päbſtliche Bullen 
mittheilt; beachten wir, wie er in dieſen Bullen, die ſämmtlich in 
dem kurzen Zeitraume vom 28. Jan. bis zum 11. Febr. ausgefertigt 
ſind, bei Gelegenheit der Ernennung des Balduin von Alna zum 
Legaten des päpſtlichen Stuhles, dieſem Prieſter eine überaus weit: 
greifende Gewalt einräumt, wie er dem Orden ohne Weiteres Befehl 
ertheilt, die eroberten Gebiete dem beſagten Legaten zu übergeben, 
wie er ſelbſt den Abſchluß von Friedensverträgen mit den Heiden 
oder auch mit den Ruſſen von der Genehmigung des Legaten abhängig 
macht, wie er endlich den Biſchof Nicolaus von Riga wegen ſeines Vers 
haltens hart anläßt und dagegen die mit den neubekehrten Curen durch 
eben dieſen Balduin abgeſchloſſenen Verträge nachdrücklich beſtätigt, 
welche der Gewaltherrſchaft der Ordensritter über die unterworfenen 
Nationalen nicht eben ſehr günſtig waren; ſo muß es uns ſehr na— 
türlich erſcheinen, daß in Volquins Gemüth bange Beſorgniſſe, rück— 
ſichtlich der Macht und Selbſtſtändigkeit des Ordens entſtehen mußten. 

So wird es leicht erklärlich, daß er ſich noch in demſelben 
Jahre mit der Bitte an den Kaiſer Friedrich II. wendet, ihn, ſeine 
Ordensbrüder und ſeine Nachfolger im Beſitze ihrer Ländereien zu 
ſchützen. Den Schutzbrief, welchen Friedrich II. im Septbr. 1232 
ausſtellte und den frühere Hiſtoriker, z. B. Gadebuſch, in's Jahr 1226 
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oder 1227 verſetzt haben, finden wir lateiniſch in Bunge 's Urkun⸗ 
denbuch Nr. 127 und in plattdeutſcher Ueberſetzung bei Oscar Kienitz. 

Sollte es nun denkbar ſein, daß der Orden nach ſolchen Vor⸗ 
gängen ſich an denſelben Pabſt, gegen deſſen Eingriffe er zur ſchützenden 
Macht des Kaiſers ſeine Zuflucht nahm, um Beſtätigung in ſeinem 
Beſitzrecht gewendet und daß er dann im Februar 1234 auf ſeine 
Justae postulationes eine fo allgemein gehaltene Verfügung Gregor's 
erhalten habe, als ſie in unſerer Urkunde vorliegt? 

Wenn alſo auch Gregor IX. am 14. Februar 1234 wirklich 
im Lateran gegenwärtig war, wenn er auch in den Febr.⸗Tagen dieſes 
Jahres ſich wirklich mit livländiſchen Angelegenheiten beſchäftigte, und 
namentlich am 15. Febr. Schutzbriefe für die nach Livland ziehenden 
Pilger, an die Chriſten der Lübeckſchen Diöceſe, und 6 Tage ſpäter 
eine Bulle an alle Chriſten in Preußen, Livland, Curland u. ſ. w. 
erließ, in welcher er aufs neue den Wilhelm von Modena zum Le⸗ 
gaten ernannte, ſo ſpricht doch der Inhalt der am XVI. ant. Cal. 
Mart. ausgefertigten Urkunde, verglichen mit den damaligen Ver⸗ 
hältniſſen des Ordens laut dagegen, daß dieſelbe gleichzeitig mit dem 
ſo eben citirten Schreiben erlaſſen ſein könne. 

Ganz anders waren die Verhältniſſe des Ordens im Jahre 
1227 und 1228. — Biſchof Albert lebte noch als Gregor IX. den 
päbſtlichen Thron beſtieg und mit ihm ſtand der Meiſter Volquin faft 
ununterbrochen in freundlichem Vernehmen. — Mochte Biſchof Albert 
immerhin, den Anſichten ſeiner Zeit gemäß, auch die Ueberzeugung 
theilen, daß der Acker, auf den man den Samen des göttlichen Wortes 
ausſäen wollte, am zweckmäßigſten mit dem Schwerdte umzupflügen 
ſei, ſo war er doch wirklich von einem aufrichtigen Bekehrungseifer 
beſeelt und wußte dieſen auch wohl dem von ihm geſtifteten Ritter: 
orden in ſo weit einzuflößen, daß die eigenſüchtigen Leidenſchaften, 
denen ſpäterhin das Bekehrungswerk leider nur zu oft blos zum Deck— 
mantel dienen mußte, wohl erſt ſpäter unverhüllter hervortraten und 
auch den Biſchöfen ſelbſt zum Vorwurf gemacht werden konnten, wie 
dies Gregor's IX. heftige Bulle gegen den Biſchof Nicolaus von 
Riga (. Urk.⸗Buch Nr. 123) deutlich genug erkennen läßt. — In 
jenem aufrichtigeren Bekehrungseifer hatte der Biſchof in Gemeinſchaft 
mit dem Orden im Anfang des Jahres 1227 Oeſel erobert und 
deren Einwohner als neubelehrte Schafe der Heerde Chriſti zuge: 
trieben. Aich Jonſt hatte der Orden das Gebiet chriſtlicher Herrſchaft 
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erweitert und gegen Angriffe von außen her, z. B. gegen die Lit⸗ 
thauer, mit rühmlicher Tapferkeit vertheidigt. — Da ſuchte Waldemar II. 
von Dänemark, der eben damals aus der Zjährigen Gefangenſchaft, 
in welcher ihn der Graf von Schwerin gehalten hatte, freigekommen 
war, die wachſende Macht des Ordens zu beſchränken, indem es ihm 
am Herzen liegen mochte, ſich für die Verluſte, die er in Deutſchland 
erlitten, in den Provinzen zu entſchädigen, in denen ſchon früher feine 
Waffen mit glücklichem Erfolge gekrönt worden waren. Hierbei mußte 
es ihm nun unleugbar ſehr unangenehm ſein, den unterdeß erſtarkten 
Ritterorden als Mitbewerber neben ſich auftreten zu ſehen. Er 
ſuchte daher durch das Gebot eines angeblichen päpſtlichen Legaten, 
den er an den Ordensmeiſter abſendete, den Eroberungen der Ritter 
Einhalt zu thun. — B. Rüſſow, der dieſen liſtigen Verſuch Walde: 
mars ſehr drollig erzählt, vermerket zuletzt: „do ydt averſt vermerket 
worden, dat ydt umme den Legaten nit recht was, hefft men en alſo 
affgeferdiget, dat he dar nich mehr begerdt tho komen.“ 

Dieſe Abfertigung mag in das Jahr 1227 gefallen ſein. — 
Wenn nun aber Gadebuſch ſagte, daß der Meiſter und der Biſchof 
von Gregor IX. die Erlaubniß erhalten habe, die Daͤnen anzugreifen 
und über's Meer zu treiben und wenn Hr. Oscar Kienitz (p. 126) 
erzählt, Papſt Gregor IX., erbittert über die geringe Achtung, welche 
man von Seiten der Dänen ſeinem Namen und ſeiner Würde zollte, 
ertheilte dem Orden die Erlaubniß, alle Dänen aus Eſtland zu 
vertreiben; fo habe ich für dieſe Behauptung nirgends eine urkundliche 
Begründung gefunden, es ſei denn, daß die Schwertritter aus dem 
vorliegenden Gnadenbriefe, deſſen Ausſtellung dann jedenfalls in den 
Februar 1228 geſetzt werden müßte, das Recht herleiteten, die Dänen 
anzugreifen. Obwohl nun in unſerer Urkunde dazu keinesweges eine 
beſtimmte Erlaubniß gegeben wird, ſo konnte doch der Orden im 
Herbſt 1227 feine justas postulationes in Beziehung auf das Ver: 
halten Waldemar's angebracht und kennte darauf eben die vorliegende 
allgemeine Anerkennung feiner Befiglichfeiten erlangt haben, worauf er 
dann, da ihm ja auch für diejenigen Beſitzthümer Schutz zugeſagt 
ward quae in futurum praestante Deo justis modis poteritis 
adipisci, den Dänen Reval, Jerwen, Harrien und Wierland abnahm. 
Den Beſitz dieſer Eroberung ließen ſie ſich von König Heinrich VII. 
von Deutſchland, dem Sohne Friedrichs II., förmlich zuſprechen und 
die Urkunde darüber, d. d. Nürnberg den 1. Juli 1228, findet ſich im 
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Urk.⸗Buch Nr. 100. So konnte denn eine Stelle in der Bulle 
Gregors IX., welche er aus Reate am 30. Jan. 1232 an die Liv⸗ 
ländiſchen Biſchöfe und an den Orden erließ und worin er die Ueber⸗ 
weiſung gerade dieſer Beſitzungen an Balduin von Alna fordert, 
leicht auf die vorliegende Urkunde, ſo wie auf Heinrich VII. Schutz⸗ 
brief zurückbezogen werden, wenn er nämlich die Ausführung ſeines 
Befehls fordert non obstantibus litteris a sede apostolica veila 
cariss. filio nostro Friderico seu nato ipsius, ad eos impertitis. 

So würde ſich denn auch unſre Urkunde grade im Febr. 1228, 
alſo ans dem erſten Pontificats⸗Jahr Gregors am einfachſten in den 
Gang der hiſtoriſchen Ereigniſſe einreihen. — Indeß geſtehe ich gerne 
ein, daß dieſe ganze hiſtoriſche Deduction einen weit weniger ſicheren 
Halt gewährt, als uns auch nur die Meſſung der Lücke in der Ori⸗ 
ginal⸗Urkunde gewähren würde, und daß ſelbſt eine etwa noch bis jetzt. 
unbekannte Abſchrift mit dem Datum anno seplimo alle Schlüſſe 
umwerfen würde, die wir aus der Betrachtung der Zeitumſtände der 
Jahre 1228 und 1234 gezogen haben. 

Nur anno nono kann es keinenfalls heißen, und ſelbſt wenn 
eine Abſchrift mit dieſem Datum vorläge, ſo würde aus dem Alibi 
des Papſtes die Unächtheit des Documentes zu erweiſen ſein. Dem⸗ 
gemäß würde von dem Hrn. Herausgeber des Urkundenbuchs die bei 
dem Jahre 1236 beigefügte Bemerkung ohne alles Bedenken geſtrichen 
werden können, und ſelbſt bei dem Jahre 1234 dürfte fie vielleicht 
nur mit angedeuteten Zweifeln ſtehen bleiben. 

Das wäre denn nun das Sandkorn, oder das kleine hiſtoriſche 
Steinchen, welches ich mich unterſtehen wollte, ein wenig aufwärts 
zu rollen. Sind die Bemühungen der Geſchichtsforſchung oft Siſy⸗ 
phusarbeiten, indem der gewälzte Stein nicht ſelten noch kurz vor 
dem Ziele entrollt, fo haben Sie, hochgeehrte Herrn, fir die Geduld 
mit welcher Sie bei dem Wälzen ausharrten, wenigſtens den Troſt, 
daß wenn auch dieſes Steinchen durch irgend einen Umſtand, z. B. 
durch eine Abſchrift mit der deutlichen Unterſchrift septimo anno 
bergab ginge, Sie bei der Kleinheit des Gegenſtandes, vor dem Don⸗ 
nergepolter ſicher ſind, mit welchem nach Homers bekanntem Verſe, 
der Fels des Siſyphus in die Tiefe hinabſtürzte. 
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Ueber zwei ſehr merkwürdige bei der St. Johannis⸗ 
Kirche zu Dorpat befindliche alte Taufbecken. 


Vom weiland Paſtor Boubrig. 


Di evangeliſch⸗lutheriſche St. Johannis⸗Kirche zu Dorpat, 
welche früher von den Eſten zum öffentlichen Gottesdienſte benutzt 
ward, beſitzt eine antiquariſche Merkwürdigkeit, welche ſeither nicht 
nach Gebühr beachtet worden iſt, und doch eine ſolche Beachtung im 
hohen Grade verdient. 

Es befinden ſich nämlich bei dieſer Kirche zwei jener antiken 
Taufbecken, welche ſchon viele Schriften und Unterſuchungen bedeuten⸗ 
der Gelehrten veranlaßt, aber ungeachtet der Forſchungen und Be: 
mühungen ſo vieler Alterthumskenner, ſo viel mir wenigſtens bekannt 
geworden iſt, bis jetzt noch keine allgemein genügende Erklärung ge⸗ 
funden haben. Doch ſtimmen faſt alle Kenner darin überein, daß 
ſie meiſt für uralt zu halten ſind. Das eine der in Dorpat befind⸗ 
lichen Becken unterſcheidet ſich überdem durch feine ganz abweichende 
Inſchrift ſo ſehr von andern dieſer Art, daß es nur um ſo mehr 
geeignet iſt, die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforſcher auf ſich zu 
ziehen. Sehr bedauern muß ich es freilich, daß mir manche ſchätzbare 
Werke nicht zu Gebote ſtehen, die ſich ebenfalls mit dieſen merkwüuͤr⸗ 
digen Geräthen beſchäftigt und in Betreff derſelben vielleicht manche 
Fingerzeige gegeben haben, welche mich weiter hätte führen können, 
als mir bis jetzt zu gelangen möglich geweſen iſt. Indeſſen hoffe ich 
doch über die Hauͤptſachen „ auf die es hier ankommt, gegenwärtig 
wenigſtens ſo viel zuſammenſtellen zu können, daß Diejenigen, die 
ſich für Gegenſtände dieſer Art intereſſiren, nicht ganz unbefriedigt 
bleiben möchten, und dieſen Alterthümern diefenige Würdigung um 
fo williger zugeſtehen dürften, welche fie offenbar verdienen. 

Die in unſerer Johanniskirche befindlichen Taufbecken“) find beide 


1) Ueber das Meſſingbeckenweſen kann man Einiges in folgenden Jeit- 
ſchriften finden: Kruſe's Deutſche Alterth. 1. Heft 4 f., Büſching's Nachrichten, 
IV. 65. Vulpius Curioſitäten, VIII. Tafel 6. Sächſ. Kirchengallerie, 146, 
Lauſitzer Magazin, 1842. ꝛc. Fürſtemann's Mittheilungen, VI. 4. 143. Küm- 
pel's Beitr. zur Geſchichte des Deutſchen Alkerkhums (Heidelberg 1839), Heft 3. 
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von getriebenem Meſſingblech, von bedeutender Größe, die etwa dem 
Durchſchnitte nach 23 Bol rheinl. betragen möchte. Der horizon⸗ 
tale flache Rand hat eine Breite von 3 Zoll oder 2 ¼ Werſchock, 
und ſchließt eine Vertiefung von beinah ganz gleicher Tiefe in der 
Mitte ein. Dieſe Vertiefung enthält in der Mitte in einem Kreiſe, 
deſſen Durchmeſſer 6 ¼ Zoll beträgt, eine bibliſch⸗hiſtoriſche Darſtellung; 
der Rand aber außer den Verzierungen, die ſogleich näher beſchrieben 
werden ſollen, bei dem einen noch eine Inſchrift. Alles iſt von er⸗ 
haben getriebener Arbeit, jetzt aber durch den langen Gebrauch 
ſehr abgerieben und hin und wieder ganz unkenntlich gemacht; denn, 
da die Kirche eine ſilberne Taufſchüſſel beſitzt, ſo ſind dieſe Becken 
ſeit langen Jahren nur zum Einſammeln der Collectengelder in 
Gebrauch geweſen und beſonders durch die gröberen Kupfermünzen 
ſehr beſchädigt worden. 

Betrachten wir nun zunächſt das Mittelfeld der beiden Tauf⸗ 
becken, ſo finden wir in Beiden eine bis auf unbedeutende Abweichun⸗ 
gen ganz gleiche Darſtellung der ſogenannten Verkündigung Mariä. 
Por einem Altare oder Betpulte knieet, dem Beſchauer zur Rechten, 
die Jungfrau Maria mit lang herabfallendem Haar, die Hände auf 
der Bruſt aten, das Geſicht ganz herausgewendet. Zur Linken 
knieet der verkündende Engel, ebenfalls mit ganz herausgewandtem 
Antlitz, niedriger als Maria, durch ſeine Flügel als Himmelsbote 
bezeichnet. In der linken Hand hält er ein Scepter, aber in ein 
Kreuz endigend; die rechte Hand liegt auf der linken Bruſt. Zwiſchen 
beiden Figuren ſteht etwas erhöht ein Blumentopf mit drei blühenden 
gleich hohen Pflanzen, deren Blüthen den ſogenannten Marienblümchin 
(Bellis) gleichen. Ueber dieſem Blumengefäße ſchwebt in der Höhe 
der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube mit ausgebreiteten Flügeln 
und einem Nimbus um den Kopf, einen Strahlenſtrom von ſieben 
Strahlen ſchräge nach dem Haupte der Mena ausfendend. Unter 
den Füßen der Geſtalten iſt der Boden wellig, wie damascirt; vielleicht 


110—122. Variſcia, IV. 122, 1829. 61, 1834. 113. Bechſtein, in den Bei- 
trägen des Henneberger Alterthums⸗Vereins (Hildburgshaufen 1837) Nr. 4. 13 
Jahresbericht des volgtl. Vereins. Leipziger Repertorium, 1838, p. 186. Be- 
richte der Deutſchen Geſellſchaft zu Leipzig, 1828, 30. 1829. 25. 1830, 100. 
1853, 102. Walther's Repertorium, 327. Kopp's Bilder und Schriſten II. 
(Aus dem Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 1853. Jull entlehnt). D. R. 
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eine Hindeutung auf die Wellen des Jordans, da bei der Taufe 
Chriſti in dieſem Fluſſe durch Johannes gleichfalls der heil. Geiſt in 
Geſtalt einer Taube ſichtbar ward, und eine Stimme aus den Wolken 
Jeſum als den Sohn Gottes anerkannte; vielleicht aber auch nur 
eine ganz willkührliche Verzierung des Fußteppichs. 

Die ſo eben beſchriebene bibliſch⸗hiſtoriſche Darſtellung nun iſt 
diejenige, die man am häufigſten, wenngleich mit mancherlei Abweichun⸗ 
gen in Nebendingen im Mittelraume ſolcher antiken Taufbecken vorfindet. 
Es darf aber hier keineswegs übergangen werden, daß bisweilen auch 
andere Vorſtellungen an die Stelle dieſer üblichſten traten, weil eben 
dadurch die Erklärung der Inſchriften, von denen nachher die Rede 
ſein wird, nur noch mehr erſchwert werden müßte, indem man doch 
ganz natürlicher Weiſe in denſelben irgend eine Beziehung auf das 
Bild ſuchte, welches ſie einſchloſſen, eine und dieſelbe Inſchrift aber 
nicht zu den ganz verſchiedenen Bildern paſſen wollte. So iſt auf 
einem in Nord⸗Island befindlichen Becken dieſer Art der Sündenfall 
des erſten Menſchenpaares abgebildet. Adam und Eva ſtehen zu beiden 
Seiten des verhängnißvollen Apfelbaumes, deſſen Früchte, ja ſogar 
deſſen Wurzeln, ungemein ſtark hervorgehoben ſind. um den Stamm 
hat ſich die Schlange gewunden. Im Hintergrunde zeigt ſich eine 
chriſtliche Kirche mit einem gepflaſterten Vorplatz, jedoch mehr einem 
Taubenſchlage als einem Gotteshauſe ähnlich. Ueberhaupt iſt Alles 
höchſt roh und plump ausgearbeitet, was mit für das hohe Alter 
dieſer Geräthe zu zeugen ſcheint. Die Eva gleicht mehr einem Vogel 
als einem Menſchen; ihr und dem Adam fehlen faſt ganz die Hände, 
auch macht dieſer ein erbarmungswürdiges Geſicht. 

um das Mittelſchild ſowol als auf dem flachen äußern Rande 
befindet ſich noch auf unſeren Becken eine beſondere Randverzierung, 
die auch nicht bei allen Gefäßen dieſer Art gefunden wird. Zwiſchen 
zwei Reihen etwas wepinuseinander ſtehender ſechsſtrahliger Blümchen 
oder Sternchen, auch wohl näher zuſammengerückter länglicher ausge⸗ 
zackter Blättchen, ſieht man immer abwechſelnd einen breitbelaubten 
Baum, auf der linken Seite vom Stamme eine Eichel und darüber 
ein Eichenblatt tragend, und einen von der Rechten zur Linken im 
vollen Laufe begriffenen von einem Hunde begleiteten Hirſch, beiderlei 
Figuren etwa von 1 ½ Zoll Höhe. Dieſe Verzierung iſt vermuthlich 
eine Anfpielung auf den bekannten Spruch aus Pfalm 42, V. 1: 
Wie der Hieſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo ſchreiet meine Seele, 
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Gott, zu Dir! — oder ſie ſoll an das hohe Lied Salomonis erinnern, 
in welchem Chriſtus ſeiner Schönheit und herrlichen Leibesgeſtaltung 
wegen an mehreren Stellen mit einem ſchlanken Hirſche verglichen wird, 
oder vielmehr der im Morgenlande ſo häufigen ſchlanken Gazelle. 
Der Hirſch galt im Mittelalter häufig für ein Sinnbild der geiſtigen 
Reinigkeit und Unſchuld. Ganz ähnlich zwiſchen Bäumen, nur nicht 
im Laufe begriffen, ſieht man ihn auch in der ſchönen Abbildung, 
welche dem 15. Hefte der Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft 
in Bürich 1851, nach einem Gemälde in der Frauenmünſterkirche in 
Zürich aus dem 14. Jahrhunderte beigefügt iſt. Demnach kann er 
auch bei dieſer Taufſchüſſel eine Anſpielung auf die Reinheit der 
Jungfrau Maria ſein. ö 

Auf dem der innern Vertiefung nächſten Seite des flachen 
Randes des einen unſerer Becken iſt vermittelſt des Grabſtichels in 
lateiniſcher Currentſchrift der Name der muthmaßlichen Geberin in 
ſpäterer Beit eingegraben, nämlich: „Anna Dorothea Rehann, geb. 
de Moulin, d. 26. Auguſt 1756.“ Ferner iſt über dem Worte 
„geb.“ ein Wappen mit der Jahreszahl 1614 eingravirt und in einem 
Bogen der Name Dirich von Anavelt. Das Wappen iſt der Länge 
nach getheilt, im erſten Felde befindet ſich eine Flucht, das andere iſt 
ſchwarz und ſilber angegeben. Ueber dem Helme befindet ſich ein 
Hund auf einem mit 4 Zipfeln verſehenen Ruhekiſſen. 

Auf eben dieſem Becken befindet ſich denn auch in der Vertiefung das 
Mittelſchild zunächſt umgebend, die räthſelhafte ſchon erwähnte Inſchrift. 
Sie weicht von allen, die uns ſonſt auf ſolchen Geräthen vorgekommen 
ſind, bedeutend ab, wie ſich bei näherer Vergleichung augenſcheinlich 
ergiebt; ja ſie ſteht vielleicht noch dunkler und ungewiſſer da, als 
jede andere dieſer Art. Was wir am gewöhnlichſten auf ſolchen 
Becken finden, iſt die Reihe von Schriftzeichen, wie auf einer ähnlichen 
Taufſchüſſel aus Schweidnitz, welche a d das Mittelbild 
der unſern wiedergiebt. Zuweilen kommt nch, wie bei eben dieſer 
Schweidnitzer Schüſſel, eine zweite Reihe von Buchſtaben hinzu. Schon 
dieſe Inſchriften haben den Gelehrten viel zu thun gemacht. Viele 
angeſehene und durch ihre Kenntniſſe ausgezeichnete Perſonen haben 
ſich damit zu ſchaffen gemacht, und ſind zu ſo verſchiedenen Reſultaten 
gelangt, daß die Verwirrung noch immer groß genug geblieben iſt. 
Ein in meinem Beſitze befindliches ſchätzbares Werk, deſſen ich ſchon 
n meiner Abhandlung über das Pöddesſche Becken Erwähnung that, 
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enthält eine bedeutende Menge von Aufſätzen über Geräthe ſolcher 
Art, in denen die verſchiedenſten Anſichten ausgeſprochen ſind. Ich 
nenne von den Verfaſſern derſelben nur den Prof. Millauer zu Prag, 
den Prof. Kallinich in Schweidnitz, den angeſehenen Kunſtkenner und 
Sammler Baron v. Strombeck in Lippe, den großen Paläologen 
Kopp, den berühmtem Orientaliſten von Hammer zu Wien, einer 
Menge Anderer nicht zu gedenken. Einige dieſer Gelehrten haben die 
Schrift auf der Schweidnitzer Schüſſel für Isländiſch, für das ſoge⸗ 
nannte Höfda⸗Latur (Uncialbuchſtaben) gehalten, und fo zu leſen 
verſucht; Kopp wiederum meint ſie in einem alten orientaliſchen 
Alphabete aufgefunden zu haben, verwirft auch die Meinung völlig, 
daß ſie altdeutſch ſei und lateiniſche Worte enthalte, noch Andere 
haben in den Buchſtaben ſogar nur bloße Zahlzeichen geſehen. Bei 
dem Streite darüber fehlt es mitunter nicht an Spott und Verdäch⸗ 
tigung der Redlichkeit der Andersmeinenden. Hier indeſſen aus den 
mannigfaltig abweichenden Deutungen jener ſich ſo oft wiederholenden 
Juſchriften nur eine kurze Angabe derjenigen, die mir am angemeſſen⸗ 
ſten und ungezwungenſten zu ſein ſchienen. Es ſcheint wohl jetzt 
außer allem Zweifel, daß die Inſchrift altdeutſche Majuskeln ent⸗ 
halte, und zwar, ſo weit es der Raum zuläßt, meiſt in regelmäßiger, 
ſich immer wiederholender Folge. Bugleich hält man mit Recht dieſe 
Zeichen für Siglen, d. h. für Anfangsbuchſtaben ganzer Worte, die 
durch ſie angedeutet werden ſollen. Demgemäß lieſt Baron Strom⸗ 
beck: Maria sancta immaculata virgo, Christus Jesus Li filius, 
— wobei er gehörige Gründe anfuͤhrt und ſich auf alte Autoritäten 
ſtützt. Das Zeichen 4 bedeutet in der That meiſt Chriſtus, aus dem 
griechiſchen X auf das gothiſche kleine Y übertragen; und das Zeichen 
5, das griechiſche H, gewöhnlich Jeſus, ſo wie die folgenden Zeichen 
allerdings D und F ſein können. — Pfarrer Pauli lieſt in den 3 
erſten Zeichen die Jahre ahl 1055, in den beiden folgenden Christum 
natum (ſtatt post CH.) in den 4 letzten: dono est mihi datum, 
oder: dedicatum est maximo Deo. — Dr. Frühling in Braun⸗ 
ſchweig wiederum hält nur die erſten 4 Zeichen für Siglen, die 3 
letzten für ein ganzes Wort, und lieſt in Beziehung auf das Mittel⸗ 
bild: materno in utero fili ave! als Gruß der Maria gedacht. — 
Ein Rechtsgelehrter zu Adelshofen in Baiern, Namens Stoß, lieſt: 
incarnatio Jesu Christi, unigeniti filii, redemtoris D. salvatoris, 
indem er das Zeichen 1 für das verſchlungene deutſche icz, das zweite 
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Zeichen für das verſchlungene griechiſche IXP, und das ſechste Zeichen 
für das lateiniſche & hält. — Prof. Millauer endlich, zugleich der 
Darſtellung des Sündenfalls gedenkend, lieſt gar: mors jutrat ute- 
rum Ehve, indem er nur die 3 erſten Beichen für Siglen nimmt. — 
Ich übergehe andere verſuchte Deutungen, und ſage nur noch ein 
paar Worte über die ſeltener vorkommende zweite Inſchrift des 
Schweidnitzer Beckens. Der gelehrte Hofrath von Hammet zu Wien, 
der zu der Zeit, als dieſe Taufbecken anfingen Aufſehen zu machen, 
ſein mysterium Baphometis revelatum herausgab und bei mehreren 
Anläßen Nachrichten über die Gnoſis als Geheimlehre der Templer 
bekannt machte, ſieht dieſe Schrift auch als eine darauf bezügliche an, 
und ließ demgemäß: recordemini de gnosi sanctai (letzteres für 
sancte, heiligſt, mit heiligen Gedanken) — wo denn das Wort: 
„gnosis“ des Geheimniſſes wegen abſichtlich verdunkelt iſt. — Prof. 
Kallinich dagegen meint, nur ganz einfach leſen zu müſſen: recor- 
deris Dei nostri sancti, und bringt damit die andere Juſchrift 
dergeſtalt in Verbindung, daß er dort weiter lieſt: Christi Jesu 
unigeniti filii Mariseque immaculatae virginis et spiritus 
sancti, welcher letztere oben im Bilde ſigürlich als Taube dargeſtellt 
ſei. Auch er ſucht ſeine Behauptung durch angeführte Gründe zu 
rechtfertigen. — Andere ſehen in dieſen Schriftzeichen der äußeren 
Reihe nur die Anfangsbuchſtaben eines uns unbekannten Bibelſpruches. 

Dieſe Angaben genügen wol hinreichend, um uns zu überzeugen, 
daß es wit dem Leſen ſolcher Inſchriften überhaupt keine ſo leichte 
Sache ſei, wenngleich die ausgeprägten Charaetere noch ſo deutlich 
vor Augen ſtehen. Bei der Inſchrift der Dorpatſchen Taufbecken 
iſt aber, wie ſchon geſagt iſt, letzteres durchaus nicht der Fall, die 
Buchſtaben ſind vielmehr großentheils ſo abgerieben und verwiſcht, 
daß man bei den meiſten ihre eigentliche Form mehr errathen als 
mit Gewißheit beſtimmen kann. Ferner ſcküſßt ihre Wiederholung 
noch weit größeren Unregelmäßigkeiten und Willkührlichkeiten unter⸗ 
worfen zu ſein, als bei den von uns eben betrachteten Inſchriften. 
Endlich ſcheint die unſrige ſo beſchaffen zu ſein, daß ſich ſchwer eine 
Beziehung zu dem Mittelbilde möchte herausdeuten laſſen; ja, man 
tappt bei den Verſuchen, die man zur Entzifferung dieſer Umſchrift 
macht, ſo ſehr im Dunkeln, daß man ſich nicht einmal gleich mit 
Gewißheit dafür entſcheiden kann, welcher Sprache die Schriftzeichen 
angehören, obgleich man dem Anſcheine nach ſie durchaus für latei⸗ 
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niſch halten müßte; und wir können dies keinesweges ſo ſehr befrem⸗ 
dend finden, wenn wir uns theils an die mitgetheilten ſehr verſchiedenen 
Melnungen über jene anderen Inſchriften erinnern, theils auch Fol⸗ 
gendes etwas näher in Betracht ziehen wollen. 

Es gehören die Taufbecken dieſer Art keinesweges einem einzigen 
Lande an, ſondern ſind in ſehr verſchiedenen Ländern aufgefunden 
worden, auch unleugbar von ſehr verſchiedener Herkunft. Man findet 
dergleichen unter andern in Schweden, Norwegen, Dänemark, in 
Braunſchweig, Sachſen, Heſſen, Baiern, Schleſien, in Frankreich, in 
Island, jetzt ſogar auch bei uns in Livland. Schon dieſe ungemein 
weite und zahlreiche Verbreitung ſpricht dafür, daß ſie unmöglich alle 
an einem und demſelben Orte verfertigt ſein können; und mehr noch 
ſpricht dafür die Verſchiedenheit der Inſchriften und Verzierungen, 
wenngleich im Ganzen eine gewiße einmal herkömmliche Hauptform 
beobachtet worden iſt. Da indeſſen doch wieder einzelne ſehr unter 
ſich übereinſtimmen, ſo können wir durchaus ſchließen, daß an gewiſſen 
Orten große Werkſtätten geweſen ſein müſſen, aus denen ſolche Ge⸗ 
räthe vorzüglich hervorgingen. Nähere Nachforſchungen haben uns 
darüber auch Gewißheit gegeben. Die meiſten dieſer Werkſtätten be⸗ 
fanden ſich in Deutſchland; andere im hohen Norden, in den ſcandi⸗ 
naviſchen Reichen. So gab es z. B., wie ich ſchon einmal in meinem 
Aufſatze über das Pöddesſche Becken (Verhandlungen der gel. eſtn. 
Geſellſch. Bd. J. Heft IV.) geſagt habe, zu Braunſchweig, zu Breslau, 
zu Brügge in den Niederlanden, ein vollſtändiges zünftige Gewerk 
der ſogenannten Beckenwarper oder Beckenſchläger, das von dieſen 
Arbeiten den Namen hatte. Daß die Arbeiten ſelbſt im Ganzen 
handwerksmäßig ohne feinere Kunſt⸗ und Geſchmacksregeln betrieben 
wurden, erkennt man deutlich aus mehreren Zeichen, unter andern 
auch aus der ganz willkührlichen und gewöhnlich höchſt unpaſſenden 
Verkürzung der Inf en, wo der Raum zuletzt nicht mehr die 
Ausführung des Ganzen erlaubte. Dieſer einfache Umftand hebt zu: 
gleich wenigſtens einen bedeutenden Theil der Schwierigkeiten, an 
denen ſich die Erklärer ſolcher Zeichen bisher abgequält haben. Ebenſo 
unnütze Noth hat man ſich damit gemacht, dieſe Inſchriften durchaus 
jedesmal mit dem Mittelſchilde in Einklang zu bringen. Anfangs 
fand gewiß eine ſolche Uebereinſtimmung von ſelbſt durch gehörige 
Auswahl ſtatt; nachher aber ſcheint die Auswahl leider mehr der 
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Willkühr oder dem Zufalle überlaſſen geweſen zu ſein, und man ging 
über dieſen Punkt mit handwerksmäßiger Gedankenloſigkeit hinweg. 

An alle dieſe Umſtände mußte ich gegenwärtig erinnern, um 
mich beſſer zu rechtfertigen, wenn es mir bis jetzt noch nicht gelungen 
iſt, die Inſchrift unſeres Dorpatſchen Taufbeckens auch nur zu meiner 
eignen Befriedigung angemeſſen zu erklären. Sie iſt ſo abweichend 
von allen übrigen mir bekannt gewordenen, ſo beſchädigt, ſo irre 
machend in den erkennbaren Schriftzeichen, daß man ſich faſt rathlos 
fühlt und kein Verſuch der Entzifferung das Gefühl des Geluugenſeins 
gewährt. Möge es einem Gelehrteren und Erfahrenern aufbehalten 
bleiben, hier den rechten Weg und die Wahrheit zu treffen! Ich 
will indeſſen unbefangen geben, was ich bei meinen geringen Kennt⸗ 
niſſen für jetzt vermag, ſo wenig ich auch ſelbſt damit zufrieden bin, 
damit man wenigſtens ſehe, daß ich mich damit beſchäftigt habe, und 
mir der gute Wille nicht fehlte, auch hierin etwas zu leiſten. Eine 
genaue Abzeichnung des dorpatſchen Taufbeckens liefert das beifolgende 
Blatt; fie iſt durch die Güte des Hrn, Herm. Hartmann nach der 
Natur genau bewerkſtelligt worden. 

Nach genauerer Erwägung halte ich die Buchſtaben ungeachtet 
mancher Abweichungen für lateiniſche Ancialbuchſtaben, die Schrift 
ſelbſt aber meiſt für Deutſch, und zwar für einen deutſchen Bibel⸗ 
ſpruch, obgleich das Becken viel älter iſt, als die lutheriſche Bibel- 
überſetzung, von welcher 1523 erſt das neue Teſtament erſchien, und 
vielleicht tas 10. oder 11. Jahrhundert gehört. Denn es gab be: 
kanntlich auch ſchon vor der Arbeit Luthers deutſche Uebertragungen 
der heiligen Schrift; und ſelbſt wenn ſolche nicht vorhanden geweſen 
wären, war es doch nicht unmöglich, daß ein Taufbecken nicht mit 
einem deutſchen Bibelſpruche hätte verziert werden können, da wir 
viel ältere deutſche Inſchriften auf andern Denkmälern der Vorzeit 
kennen. Den Spruch ſelbſt aber, der wehe in ſehr paſſender 
Beziehung auf das Mittelſchild ſteht, glaube ich im Buche des Pro⸗ 
pheten Jeſaia im 6. Verſe des 9. Kapitels gefunden zu haben. In 
dieſer bekannten Stelle heißt es in der Weiſſagung von der Geburt 
des Meſſias: und er heißet Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Ewig⸗ 
Vater, Friedefürſt. Sehen wir nur die Charactere unſerer Inſchrift 
etwas genauer an, und vergeſſen wir dabei nicht, daß ſie im Origi⸗ 
nale nicht ſo deutlich hervortraten, wie auf dem Papiere, ſo werden 
wir ſogleich finden, daß die Zeichen 1 bis 11 ſich in 12 bis 22, in 
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23 bis 34 und 35 bis 45 wiederholen. Ich leſe nur hier aus obigem 
Bibelſpruche: Rath, und Ewig, letzteres ſtatt Ewig⸗Vater. Die 
Zeichen 8, 19, 31, 42, könnten, fo abweichend fie auch unter ein- 
ander ſcheinen, dennoch entweder leicht ein F für Friedefürſt bedeuten, 
oder eine Wiederholung des Ewig und des Rathes anzeigen. Die 
andern Zeichen weichen noch mehr unter einander ab. Die Buchſtaben 
9, 20, 32, 43 könnten recht gut den ſo oft durch das griechiſche II 
bezeichneten Jeſusnamen bedeuten; 10 und 11, Rex Judaeorum 
oder redemtor Judaeorum; 19, 20, ſowie 21, 22, ferner 31, 
32, und 42, 43, redemtor Jesus; 33, 34 und 44 u. 45 wieder 
rex Judaeorum. Will man die Buchſtaben 3, 20, 32, 43 für ein 
N anfehen, fo könnte man auch in Anſpielung auf Nazareth, wo 
Maria wohnte und ihr die Verkündigung ward Nazarenus leſen. 
Man wird vielleicht dieſe Vermiſchung des Deutſchen und Lateiniſchen 
unſtatthaft finden wollen, und ſie macht auch mir ſelbſt meine Per⸗ 
muthungen verdächtig, allein ich muß aufrichtig geſtehen, daß ich für 
jetzt nichts Beſſeres habe auffinden können, und es folglich nur mit 
Dank und Freude werde aufnehmen müſſen, wenn Männer von mehr 
Einſicht und Erfahrung in ſolchen Dingen mich mit ihren Kenntniſſen 
unterſtützen und der gelehrten Welt eine genügendere Erklärung dieſer 
ſo räthſelhaften Zeichen vor Augen ſtellen wollen. 
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Ein Bruchſtück aus der Geſchichte der Eſten. 


Vom Kreisarzt Dr. Schultz. 


Die alte ot Liv⸗ und Eſtlands bewegt ſich ſtets 
um den germaniſchen Volksſtamm, welcher vor mehr als 650 Jahren 
ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit per fas et nefas zum Herrn 
deſſelben gemacht hat; ſie iſt ſeit Erwachen der Wiſſenſchaften bei 
uns mit dankenswerther Gründlichkeit gemuſtert worden, ſie iſt noch 
zur Stunde die Beſchäftigung unſerer Hiſtoriker, und Entdecken, Ent⸗ 
ziffern, Sammeln und Conjunctur bilden die meiſt mit Erfolg gekrön⸗ 
ten Beſtrebungen derſelben. Wurden aber auch Germanen und zeit⸗ 
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weiſe Slaven Herren des Landes, ſo waren ſie doch ſtets der geringſte 
Theil der Bevölkerung, die Urbewohner (natürlich relativ genommen), 
die Finnen, bildeten ſtets wie vorher den Stock der Bevölkerung, 
ſie waren ſtets und ſind noch jetzt diejenigen, welche dem Boden am 
meiſten obliegen. Unter den Streichen ihrer Aexte werden die Wälder 
gelichtet, fie furchen den Boden um Sümpfen Ableitung zu ſchaffen, 
ſie ackern, ſäen und ernten; finniſchen Stammes gehören alſo allein 
die Eſten eigentlich zu dieſen Landen. 


Die Geſchichte dieſer Eſten iſt aber in Dunkel gehüllt, aus 
den vorchriſtlichen glücklichen Tagen der Selbſtſtändigkeit klingen wohl 
Sagen herüber, deren Buſammenhang jetzt nur mit größter Mühe 
hergeſtellt wird, — aber die reale Grundlage der Sagen iſt gar 
verſchwommen; — nach Einführung des Chriſtenthums, nach Verluſt 
der Selbſtſtändigkeit bei den Eſten entſtand keine größere Sage 
mehr, nur locale Ueberlieferungen klingen noch an unſer Ohr und 
zuletzt entbehren wir ganz einer Erzählung der Geſchichte der für 
dieſe Länder ſo wichtigen Nation. Und der Hiſtoriker, der 
auf der Schule die Empfänglichkeit für den Werth der Geſchichte, 
das Geſchick ihrer Bearbeitung erworben hat, hegt keine große Luſt 
den mühevollen Weg der Forſchung auf dieſem Gebiete einzuſchlagen. 
Jedenfalls aber wäre es verdienſtlich, wenn man trotz aller Fähr⸗ 
lichkeiten ſich auf dieſen Weg machte, man würde erkennen, daß 
ein Volk gleich wie ein Individuum erzogen wird, daß die gegen⸗ 
wärtigen Character-Züge der Eſten ihnen in der Länge der Zeit 
durch die Deutſchen anerzogen ſind, daß ſein gegenwärtiges Gebärden 
die direete und unausbleibliche Folge ſeiner Geſchichte iſt, mithin 
Alles ſeinen vollgültigen Grund hat. 


Localitäten, welche in den Helden⸗Sagen eines Volkes genannt 
werden, find ohne Frage ſchon in an on Zeiten der Haupt⸗ 
wohnſitz des Volkes geweſen, die Urväter veikchrten mit den Helden, 
welche von den Urenkeln in das Bereich der Sage verſetzt wurden. 
Der Held der Eſten iſt der Kallewi- poig, der Kallewi-laul hat ſich 
neben dem chriſtlichen Liede in dem Gedächtniſſe des Volkes erhalten 
und wir harren mit Ungeduld einer Zuſammenſtellung der durch den 
unermüdlichen Fleiß eines Kreutzwald geſammelten Bruchſtücke deſſel⸗ 
ben. Die Sage von dieſem Recken verſetzt ihn am häufigſten an den 
Strand des Peipus⸗See's nördlich der Embach⸗Mündung, hier hatte 


30 Schultz: Ein Bruchſtuͤck aus der Geſchichte der Eſten. 


er ſein Bette, hier verſenkte er in, den Kullewerre⸗Bach ſein Schwert, 
hier trieb er ſeine Stückchen mit dem Teufel, hier wollte er eine 
Brücke bauen, hier trug er Sand in ſeiner Schürze u. ſ. w. Dieſe 
Gegend iſt alſo beim Forſchen nach der Geſchichte des Eſten-Volkes 
vorzugsweiſe zu berückſichtigen. Nach Eintreten der germaniſchen 
Herrſchaft knüpft ſich die Geſchichte der Eſten unfreiwillig an die 
ihrer Herren, es iſt aber mit Sicherheit zu behaupten, daß das Gefühl 
der innern Selbſtſtändigkeit nicht ſo bald erloſch, es machte ſich in 
häufigen Aufſtänden gegen die Deutſchen Luft. Dieſes innere geiſtige 
Leben der Eſten, unter deutſcher Herrſchaft zu erforſchen, iſt von größter 
Bedeutung und kann nur einem dem Volke naheſtehenden, aus ihm ſelbſt 
entſproſſenen Manne gelingen. — Wenn Schreiber dieſes nun in den 
folgenden Zeilen einen Stein zu dem großen Baue dieſer Geſchichte 
zu liefern verſucht, fo macht er durchaus nicht darauf Anſpruch daß 
aus dieſem einzelnen Theile die Form, die Schönheit des Ganzen 
erkannt werden könnte; wenn er überhaupt einen Leſer findet, ſo 
möge dieſer den Gedanken an den beſten Willen und das geringe 
Vermögen des Schreibers wie einen grauen Faden die Leſe begleiten 
laſſen. 

An dem Hügel, auf welchem die ſteinerne Filialkirche Allats⸗ 
kiwwi ſteht, befinden ſich gegenwärtig zwei an ihrer Oberfläche voll⸗ 
ſtändig verwitterte und zwei wohl erhaltene in der Form von Andreas⸗ 

\ Kreuzen behauene Steine. Auf einem der jetzt verwitterten hat noch 
am Anfange dieſes Jahrhunderts, als der verewigte Körber ihn ſah 
und beſchrieb (Livl. Kirchen⸗ u. Pred.⸗Nachr. Manuſcr. 1. Thl. 1. Abth. 
p. 156) die Jahreszahl 1693 geſtanden. Das eine wohl erhaltene 
Grab⸗Kreuz weiſt durchaus keine Inſchrift vor, auf dem andern konnte 
man aber am 28. März 1852 Folgendes lefen: 

EKEMA REINO 
SON REIN IST 
GESTORBEN 
Ao 1605 
UND SEIN BRVD 
ER TENS HAT 


MAHEN LASE 
NIM SU GEDEHT. 


In dem zu Allatskiwi gehörigen, an der Kockoraſchen Gränze 
belegenen Dorfe Abſipää befindet ſich ein Bauer⸗Geſinde, das noch 
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jetzt die Namen Ski und Ekke⸗Maa zugleich trägt (den Familien⸗ 
Namen Ekkemaa trug am 13. October 1853 nur noch eine kinderloſe 
Wittwe Ann, deren Mann Johan vor längerer Zeit geſtorben); 1605 
hat alſo ein gewiſſer Tens aus ſolcher Wohnſtelle die Inſchrift durch 
einen umherſtreifenden deutſchen Steinmetzen anfertigen laſſen. Die 
Inſchrift gewährt einiges Jutereſſe. 


Was das Hiſtoriſche dieſer chriſtlich-geweihten Localität anbetrifft, 
fo müſſen wir uns zur Zeit mit folgenden Angaben begnügen. Schon 
zu herrmeiſterlicher Zeit iſt hier eine hölzerne Kapelle fundirt, errichtet 
und von einem beſonderen Geiſtlichen bedient worden, während der 
drauffolgenden ruſſiſchen Herrſchaft hat es aber an einem Paſtor 
gefehlt. Darnach mußte zur polniſchen Regierungszeit der Beſitzer 
der Allatskiwwiſchen Hoflage, ein deutſcher Edelmann, Melchtor 
Mahler, auf Befehl der Jeſuiten den begangenen Todſchlag an einem 
ſeiner Bauern mit Erbauung einer hölzernen Kirche, oder vielmehr 
Capelle, zwiſchen dem Hofe und der Mühle ) fühnen, nachdem die 
frühere verfallen geweſen, und die Jeſuiten bedienten ſie von Dorpat 
aus; die Mahlerſche Capelle ſtand noch 1644 (Beitr. z. Geſch. der 
Kirchen und Prediger in Livland H. IV. S. 173). Unter ſchwedi⸗ 
ſcher Regierung ward es dem Paſtor der St. Michaelis⸗-Kirche zu 
Koddafer !) geſtattet, einmal in zwei Wochen hier zu predigen. Die 
Local⸗Tradition efegige weiter, ein General Cronmann habe nach 
einer gefahrvollen Reife auf dem Eiſe des Peipus⸗Sees in Folge 
eines Gelübdes hier eine Kirche von unbehauenen Balken erbaut 
(das Fundament derſelben iſt dicht an der jetzigen noch zu unter⸗ 
ſcheiden), dem Kirchen- Archiv zu Folge geſchah dieſe Anlage der 
Kirche und des Leichenackers von einem v. Cronmann 1725; vielleicht 
war es der Generallieutenant von Cronmann, der den 18. Novbr. 
1725 durch Erbtheilung Alt⸗Altatskiwwi erhieltzz Am Anfange dieſes 
Jahrhunderts wurde die v. Cronmannſche Kir aufällig, man mußte 


1) er reſidirte alſo in dem jetzigen Alt⸗Allatskiwwi. 

2) In Wierland und in Reval kennen die Eſten dieſe Kirche nur unter 
dem Namen von „Mihkli-kirrik am Peipusſtrande,“ wle eine gleiche Beibehaltung 
der urſprünglich katholiſchen Benennung bei Anzen (Urwasto k., E. St. Urbanh, 
bei Theal (Sangaſte k., E. Sanguinis Chrifti) vorkommt, dagegen die Kirche 
St. Marlae Magdalenae in Eſtland Koira-kirrik geheißen wird. 
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ſie abtragen und einige Beit den Gottesdienſt in einer Tenne verſehen, 
bis Reinhold Johann v. Stakelberg, Beſitzer des Geſammtgutes 
Allatskiwwi, eine neue ſteinerne Kirche aufführen ließ, die am 22. 
September 1812” eingeweiht wurde. 1852 iſt in dem nahen Dorfe 
Kolk ein gußeiſernes Altarbild, Chriſti Auferſtehung darſtellend, ges 
funden worden, welches der Jahreszahl 1635 nach in jener Mahler⸗ 
ſchen Capelle geſtanden haben mag. Anſer Grabkreuz iſt alſo wohl 
zu einer Zeit geſetzt worden, als die Jeſuiten von Dorpat aus hier 
ihr Weſen trieben. 

Von weit größerer Bedeutung iſt es, daß der Name Eke mit 
der Variation in Akki noch zur Zeit in der Tradition von den Zeiten 
des erſten Beſuchs der Chriſten in dieſer Gegend her, fortlebt. Aus 
der abgeriſſenen und durch häufige Fragen faſt hervorgepreßten Rede 
eines Eſten im December 1851 ſtellte ſich folgende Erzählung zu⸗ 
ſammen, die unter meiner Feder ſich freilich der Form nach nicht 
gar national = eſtniſch geſtaltet haben mag. Ich führe den Eſten 
redend ein: f 

„Wo unſer großer Held dem armen Waiſenknaben an den 
Tag legte, daß er ſein Schützer ſei, wo unſer Kallewipoig mit einem 
Steinwurfe den Wolf erſchlug, der das einzige Schaf des Knaben 
rauben wollte, und zum Beichen ſeiner Gegenwart die Spuren ſeiner 
Finger an dem Steine zurückließ, da lebte Terrande, wohlbekannt 
weit und breit, und lebte herrlich und in Fr. ken, holte feine Gerſte 
fern von Sonnen⸗Antergang her, hatte die weiteſten Netze im großen 
See, daß er mit deren Beute das Korn ertauſche um zum Mahle 
ſeinen Bierkrug immer gefüllt zu haben, — da ſprach Terrande Hohn 
den Fremden, welche auf einer Fahrt um Korn zu handeln, ihm 
verſprachen ihn zu beſuchen. Einen Sohn hatte Terrande, einen 
braven Jüngling, weiſe im Fiſchfang, wachſam auf der Jagd, klug, 
wenn die Bienen . dankbar den Göttern. Weiter in's 
Land hinein, wo der Fuſe⸗Fluß am. Bette des Kallewi⸗Sohnes deſſen 
Schlafgeſang hält, da lebte Akki, nicht minder reich denn Terrande, 
den die Nachbarn um Rath fragten, wenn's galt den Erzfeind zu 
bekriegen, der wenig ſprach, aber wenn er ſprach, ſo war's Wahrheit, 
denn er kannte die Worte der Morgendämmerung und wußte zu 
deuten den Nachruf des Abendroths, er ſprach in den hellen Winter⸗ 
nächten mit den Abgeſchiedenen auf den Sternen und lauſchte am 
Boden den kleinen Geiſtern. Seine Tochter war die Trägerin ſeiner 
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Befehle, war die Künderin ſeiner Ausſprüche, wenn die eiligen 
Freunde im Hofe ihre Pferde hielten, — ein blühendes Mädchen, 
ſchlanken Leibes, breithüftig, mit kleiner Naſe, blauen Augen und 
weißem Haar. Doch einen Sohn hatte er nicht und trauerte drum 
nicht, denn es galt einen Eidam, der mit doppeltem Beſitz ein dop⸗ 
pelt Gewicht in die Wagſchale legen könne am Verſammlungstage, 
wenn die zerſtreuten Stämme ſich einten ihre Selbſtſtändigkeit zu be⸗ 
wahren; und Terrande's Sohn war der Erkorene; Acki's Tochter 
liebte Terrande's Sohn. Den Hügel kennt Jedermann, wo der brave 
Jüngling die ſchöne Maid auf ſeinen Armen wiegte und ihr viel 
erzählte von ſeinen Streifzügen an des Vaters Seite, und von der 
ſchönen Zukunft, wenn er in Acki's Hofe einſt Herr fein werde, 
denn der alte Adi wollte bald heimfahren zu den Vätern. Wenn in 
Terrande die hohen eiſernen Thore am Abend zuſammenſchlugen, ſo 
ſchallte es durch den Wald bis nach Hi, und wenn in Si die 
ſorgliche Tochter den Hof ſchloß, daß des Vaters Heerden vor den 
Thieren des Waldes geſichert ſeien, ſo hörte man's in Terrande; dies 
war das Zeichen für die Zuſammenkuuft des liebenden Paares. Wenn 
die Väter heimgekehrt mit den kornbeſchwerten Schlitten und das 
Bier bereitet, dann ſollte das Feſt gefeiert werden, da der junge 
Terrande in Acki's Haus zöge und es ihm dort wohlgefalle. Der 
Winter war hereingebrochen, Eis deckte, ein Kryſtallſpiegel, des gro⸗ 
ßen See's fiſchreiches Waſſer, — Terrande's Sohn ſammelte die 
Genoſſen zum Fiſchfang, denn nun galt's einen Wels zu fangen, 
daß er munde den Gäſten beim Feſte und ein gut Zeichen ſei für 
die neue Wirthſchaft. Ncki's Maid lauſchte, Morgenröthe auf den 
Wangen, am Geſtade der Heimkehr des Geliebten. Ein Sturm kam 
von Mittag her und es erzitterte das junge Eis ob des grauſen 
Störers ſeiner Herrſchaft, die Maid ſeufzte im Vorgefühle des nahen⸗ 
den Unwetters; noch ein Windſtoß, und es krachte fürchterlich von 
Mittag bis gen Mitternacht durch den See, DAB Eis war geborſten, 
der Geliebte jenſeit des weiten Riſſes. Da rief die Weißhaarige laut 
und klagte am einſamen Ufer, — Terrande's Sohn hörte ſie, heiße 
Sehnſucht ergriff ſein Herz, er ſetzte über den jähen Schlund der 
ihn zu umfangen drohte und eilte in die Arme ſeiner Verlobten; — 
doch immer wüthender ward der Sturm, er brach ein und konnte 
nur nach unſäglicher Anſtrengung das ſichere ufer gewinnen, wo er, 
von Liebe glühend, doch bleichen Angeſichts, mit a Armen 
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ſeinen Kopf in den Schoß ſeines Mädchens legte. Bebend trug das 
Weib den Mann in die väterliche Behauſung, ſammelte Kräuter und 
ſang am Krankenlager die alten Lieder der Väter, daß er geneſe. 
Die Väter kehrten heim und das Bier war bereit, — der Schnee 
ſchmolz an den warmen Strahlen der Sonne und die Waldblumen 
ſchloſſen ſich auf, Terrande's Sohn aber lag, lahm an Gliedern 
ohne Hoffnung auf Geneſung, ungeheilt durch die Thränen ſeines 
treuen Mädchens, an der Schwelle des Hauſes. Und wiederum 
rüſtete ſich der alte Terrande zur Fahrt zu ſeinen Handelsfreunden 
jenſeit der Pöltſe, da flehte Acki's gebeugte Tochter, er möge holen 
einen weiſen Mann, der den Geliebten kräftige, und Terrande ver: 
ſprach's. Wie er nun kam in das Kornland, das geſegnete, da war 
großer Lärm und viel Plaudern ob eines Fremden, der ein fremdes 
Kleid hatte, aber ſich alle Mühe gab der Stammgenoffan Rede zu 
erlernen und ſich ihnen zu befreunden, alſo daß er bald wohl geſehen 
war im ganzen Kornlande. Zu dem ging Terrande mit ſchönen Gaben 
in beiden Händen, und bat daß er komme Geſundheit zu bringen dem 
Sohne, nichts Arges bedenkend. Der Fremde war bereit; dreimal 
neigte ſich die Sonne, dreimal erwachte ſie wieder, und der Fremde 
trat ein in Terrande's gaſtliches Haus. Finſter faltete ſich des alten 
Kcki's Weisheit ſprechendes Autlitz, da er den ſchwarzen Fremdling 
ſah, der unbehülflich im weiten Kleide einherſchritt, Terrande's ſchönſte 
Koſt und Bier ſich wohl ſchmecken ließ und mit beredter Zunge von 
Herrlichkeiten ſchwatzte, die ein geheimes Graſten erregten; er warnte 
den Nachbar vor dem ſchlauen Baue des Fuchſes, aber die Tochter 
umfaßte des Gaſtes Knie, flehte und verſprach ſich und ihre Habe 
dem großen Manne, von dem, ſo hörte ſie, die Macht komme, die 
Kranken geſund zu machen. Da goß der Schwarzrock Unrath in 
den Keſſel, fo hing am uralten Haken in der Küche ), und berückte 
das Mädchen, daß es willig feinen Vorſchlägen hörte, freudig fi 
entſchloß mit ihm noch Tarto zu gehen, wo eben jener große Heild- 
mann angelangt ſein ſollte und ohne Arg von dem ſiechen Geliebten 
ſich treunte. Dieſer ließ ſich hinaustragen und lauſchte an der Erde 
den allmälig verhallenden Tritten der Wanderer. Dahin ging Acki's 
einſt ſo ſtolze Tochter, der Stern der Eſten vom Kullawerre bis zur 


1) Der Haken wurde noch vor wenig Jahren in einem Geſinde des 
Dorſes Pärſekiwwi gezeigt. 
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Emmajöggi, Thränen weinte der Himmel da ſie ging, der Sturm 
brauſte durch den Kiefernwald, Altvater kündete ſeinen Geliebten den 
nahen Untergang. Terrande's Sohn harrte feiner Braut, die Nächte 
wurden immer länger; als ſie begannen kürzer zu werden, war ſein 
Geiſt nicht mehr auf dieſer Erde. Der alte Acki las fleißig in den 
Sternen und fühlte wohl was ſeinem Volke bevorſtand, er ſammelte 
ſeine Schätze und begrub ſie in den Schoß des väterlichen Bodens. 
Terrande eilte, ein Schemen, durch die Wälder und lebte mit den 
Thieren; ſeine Schnur kehrte nicht heim. Als aber die Wäſſer los 
wurden und die Vögel von fern her kamen bei uns zu niften, als 
der alte Kuſe-Bach wieder wimmelte von Enten, — da zog ein 
Trupp ſchwerer Kriegsknechte zu Roß und zu Fuß daher, auf jedem 
ſeiner Tritte Verwüſtung hinterlaſſend. Terrande ſah ſein ſtattliches 
Haus nicht mehr; da er auf einem Faulbaume ſaß und an den 
Beeren feinen Durſt ſtillte, traf ihn ein giftiger Pfeil; — Kcki's 
Tod blieb unbekannt, er ging wohl ſelbſt unter die Erde, deren Schätze 
ihm ſchon bei Lebzeiten bekaunt waren. Wer aber in dieſen Landen 
ſich den Fremdlingen widerſetzte, wer den blutigen Kampf in der 
Waldſchlucht, wo jetzt das ſteinerne Kreuz hinter Koido, kämpfte und 
den Kampf überlebte, ward in Acki's ſichern Hof geſperrt, und da 
der Gefangenen wohl ſchon an hundert waren, wurden auf demſelben 
Hügel, der des Brautpaares Umarmungen geſehen hatte, Galgen 
errichtet, die Grauſanien tanzten Hand in Hand einen Rundtanz und 
ſchmähten ihrer, — noch jetzt heißt der Hügel lülli⸗ ⸗mäggi. Die 
Weiber und Mägde ſämmelten ſich bei Terrande's verwüſteter Befigung, 
das Waſſer ihrer Thränen floß zu einem Bache zuſammen, der das 
alte eiſerne Thor untergrub und dem großen See zuführte, jetzt treibt 
er eine Müble. — So geſchah's durch Ueberredung und ſchwarze 
Kunſt; die Macht der Beſieger war jedoch eine ſcheinbare, denn 
lettiſche Weiber hatten fie in Männerkleider geſteckt und auf Roſſe 
geſetzt, wie's der Wirth in Allejaöts erfuhr, da er auf dem Ofen 
in der Tenne den Eindringlingen lauſchte: behutſam ſchlichen ſie 
herein, ſchöpften Waſſer in einen Trog und wuſchen ſich die Füße, 
da ſah er, daß es Weiberfüße ſeien, griff nach dem Prügel und trieb 
die Weiber zu ſeinem Hauſe hinaus.“ 

Mag die Länge der Zeit, mögen die Wechſelfälle, welchen die 
Eſten der bezeichneten Gegend unterworfen geweſen, und namentlich 
das Chriſtenthum an dieſer Geſchichte, denn als ein . Factum 
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iſt ſie ſicherlich aufzufaſſen, Manches geändert haben, ſo bildet ſie doch 
den Niederſchlag eines kleinen Stückes aus der Geſchichte der Eſten 
ſelbſt, die uns faſt gänzlich aufgelöſt daſteht. Wenn ich der Erzählung 
meines Gewährsmannes hier und da ein orans beifügte, wenn ich 
die Lücken, die ſie ließ, von mir ausfüllte, ſo wird mich doch Nie⸗ 
mand der Falſification beſchuldigen können. Wir leiden noch großen 
Mangel an Quellen zu einer Geſchichte der Ausbreitung der chriſtlichen 
Kirche in Liv⸗ und Eſtland und es bleibt der Zukunft vorbehalten, 
dieſes Factum an andere Vorgänge anzureihen. 

Die Sage von Kekis vergrabenen Schätzen fpinnt fi übrigens 
weiter aus. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts ſchlich Mikko Tomas, aus 
Tellerhof, betrübt der heiligen Eiche am Peipusſtrande vorbei dem 
Fiſcherdorfe zu; er ſah den Untergang ſeines Hauſes voraus, er hörte 
das gebieteriſche Wort der Auspfändung hinter ſich falls er nicht am 
nächſten Tage ſeinem Gläubiger die Schuldſumme auszahlte, — was 
ſollte er dann beginnen, wo ſollten im rauhen Winter Weib und drei 
Kinder Obdach und Brod finden, — das lag ihm ſchwer auf dem 
Herzen. Da hört er's rufen vom Eichbaum her, beſtimmter Worte 
konnte er ſich ſpäter nicht erinnern, — kurz, es rief ihn Jemand hin 
zum Eichbaum, und da er kam, ſo trat eben ein Greis hinter dem 
mächtigen Stamme hervor und ſprach: Tomas, worüber trauerſt du? 
lebt der alte Eſten⸗Vater nicht mehr? fiehd ich bin's! — Worte 
fand der gebeugte Landmann zur Antwort nicht, — da er aber von 
ſeinem Schrecke ſich erholt, ſah er ſich in einer weiten Höhle, deren 
Wände eitel Gold und Silber waren, welche eine helle Flamme be: 
ſchien, die bald hierhin, bald dorthin umherſprang. Der Greis, der 
ihn vorhin begrüßte, ſtand vor dem Zitternden und rief ihm mit tief 
eindringender, fürchterlich lauter Stimme zu: gedenke deiner Abſtam⸗ 
mung! Alsbald war er wieder auf der Erde und auf dem Wege zu 
ſeiner Behauſung, den er nun noch ganz betäubt von dem Geſchehenen, 
ohne Aufſehen verfolgte. Da die Hunde aus ſeinem Hofe an ihm 
umherſprangen, da bemerkte er erſt, daß er zu Hauſe angelangt ſei, 
und da ſein Weib ihn fragte, wo er geweſen, da wußte er's nicht 
zu ſagen. Es war Abend und der Kienſpan drohte allmälig zu ver⸗ 
löſchen, — er ging an feinen Kaſten, um nachzuſehen, ob wohl noch 
Brod zu morgen vorhanden ſei, und gedachte dabei des herannahenden 
Elendes; neues Erſtaunen ergriff ihn, der Kaſten war bis an den 
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Rand gefüllt mit neuer, glänzender Münze! Stumm ſchloß er den 
Schatz und kündete Niemandem was er entdeckt. Am nächſten Mor⸗ 
gen bezahlte er ſeine Schuld, 3 Tage drauf kaufte er ſich die ſchönſte 
Stute in der ganzen Gegend, dann war Markt in der Stadt und er 
fuhr mit Weib und Kind hin um allerlei Kram einzukaufen und ſich 
gütlich zu thun, denn, ob er auch aber — und abermals in den 
Kaſten griff, immer war der Münzen» Menge gleich; den Weg zur 
Kirche fand er nicht mehr. Der Tomas hieß bald der reichſte Mann 
weit und breit, — doch die Nachbarn und alten Weiber ſteckten die 
Köpfe zuſammen und fragten ſich, wo er's doch her haben möge, daß 
er ſo praſſen könne? der Teufel mag's wiſſen! — Da begab's ſich, 
daß der Tomas mit guten Freunden, und deren hatte er jetzt viele, 
in der Schenke ſaß und laute und herriſche Rede führte; ein Frem⸗ 
der, wohl ein Reiſender aus fernen Landen, fragte ihn, ob er wohl 
dem Paſtor das Predigen abgelernt habe, — und Tomas antwortete 
hoffärtig, ſeit er wöchentlich einmal zur Stadt fahren müͤſſe, habe er 
des Paſtor's Rede nicht gehört, könne ſie demnach auch ihm nicht 
nachſprechen; — nun, ſo ſollſt du bald in die Kirche gehen und 
dich vermahnen laſſen. Durch dieſe in der anweſenden Geſellſchaft ſo 
unerwartete Rede erſchreckt, ſprang der Tomas auf und eilte heim. 
Er griff in den Kaſten nach einigen Silberſtücken, er war voll Säge⸗ 
ſpäne, — und da er dieſe wandte und wandte, ſo fand er endlich 
eine alte Kupfermünze 3 weder er aber noch feine Nachkommen haben 
trotz ſorgfältigen Forſchens je wieder etwas von einem Schatze in 
dieſer Truhe entdecken. können. 

Zum Schluß noch ein Paar Worte. Der Hügel, welcher die 
Allatskiwiſche Kirche trägt, iſt durch eine quellenreiche Niederung, 
offenbar ein früheres Flußbette von dem Linna-Mäggi, dem Schloß⸗ 
berge Allatskiwi's, getrennt, ſo daß der Kuſe-Fluß, welcher auf 
unſern Karten Rotſi⸗Fluß heißt, und zwiſchen dem Schloßberge und 
dem Hofe Neu⸗Allatskiwi dahinfließt, früher eine Inſel, eben dieſen 
Schloßberg umſpülte. Körber ſagt (Livlands Schlöſſer Mſ. p. 2) 
ad vocem Allatskiwi: „eine ehemalige heidniſche Burg der tapfern 
Unganier, unter dem Gute gleiches Namens, in einem Thal von 
enormen, großen Steinen und Felſen⸗Stücken in Geſtalt eines länglich⸗ 
runden Berges aufgeführt. An einigen Orten bemerkt man noch 
deutlich den ehemaligen Wallgraben, der über 2 Faden noch jetzt Tiefe 
hat, von Mauerwerk iſt aber keine Spur zu finden, wohl aber von 
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einem Brunnen. Oben wird jetzt geackert und ohngefähr ein Lof 
Korn ausgeſät. Der ganze Umreiß beträgt oben 300 Schritte, die 
Länge 70, die Breite aber 40 Schritte. Die ſteile Böſchung des 
Berges iſt mit vielen Haſſelſträuchen bewachſen, aus denen einige 
hochwipfliche Trauerbirken hervorragen.“ Hiezu liefert K. Abbildung 
und Grundriß. — Iſt dieſer Berg Akki's Sitz geweſen? Ob ich auch 
hin und her fragte und forſchte, kein Mund kündete mir's, die Leute 
der Gegend wollen von ſolch einer Bauernburg nichts willen, fie er⸗ 
zählen nur, man habe in alten Zeiten häufig verſucht auf dem Berge 
Bauten auszuführen, ſobald aber der Bau eines noch ſo ſtattlichen 
Hauſes vollendet worden, ſei das Gebäude in der nächſtfolgenden 
Nacht zuſammengeſtürzt. — Ungefähr 500 Schritte oberhalb des 
Schloßberges erhebt ſich am Ufer des Kuſe-Fluſſes das Bett des 
Kalewi⸗Sohnes. Auch vom Kalewi-laul ſchenkte mir Niemand ein 
Wort: den Bewohnern dieſer Gegend iſt die Heldenſage wohl bekannt, 
vor 50 Jahren etwa iſt der Kalewi⸗laul namentlich von Mädchen 
hier noch geſungen worden, aber es iſt mir nicht gelungen auch nur 
einige Verſe deſſelben zu erlaufchen, ein altes Mütterchen drückte ſich 
über denfelben aus, es ſei ein „armas ja pohjato laul“ geweſen und 
da zu ihrer Jugendzeit die verſtorbene Kreusſe Liſo einſt das Lied 
ſang, da ſtanden die Zuhörer wie bezaubert da, bald lachten ſie, bald 
weinten fie. — Möge ein Anderer glücklicher fein als ich! 


— on m 


Einiges über die Quellen zur Herausgabe eines 

Münzverzeichniſſes ſowie über mehrere bis jetzt noch 

nicht bekannt gemachte Schillinge und Artiger des 
ehemaligen Bisthums Dorpats. 


Von Emil ee d. z. Secretair der Geſellſchaſt. 


Juerſt eine Entſchuldigung, meine Herrn, daß ich Sie auf ein bis 
jetzt wenig bearbeitetes Feld bringe, und Ihre Aufmerkſamkeit für 
kurze Zeit in Anſpruch nehme. Ich will Ihnen heute etwas aus der 
livländiſchen Numismatik mittheilen und zwar: „Einiges über die 
Quellen zur Herausgabe eines Münzverzeichniſſes ſowie 
über einige bis jetzt noch nicht bekannt gewordene Schil⸗ 
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linge und Artiger des Bisthums Dorpat“. Ein für keinen 
Liebhaber trockener Gegenſtand, der aber nicht allein Genuß fuͤr den 
ſich damit Beſchäftigenden bereiten kann, ſondern auch für die Geſchichte 
des Bisthums Dorpats, wenn Chroniken und Urkunden ſchweigen, 
manche Data beſtätigen, manchen Zweifel heben kann. Münzen mit 
ihren Inſchriften, Zeichen und Figuren ſind ächte unverwerfliche Denk⸗ 
mäler früherer Zeiten, die mit Beſtimmtheit uns darthun, daß Be⸗ 
gebenheiten geſchehen, daß Perſonen gelebt haben, die die Zeit aufzu⸗ 
merken vergeſſen hat, uns aber Spuren ihres Daſeins hiedurch zurück⸗ 
gelaſſen haben; daher denn auch nicht mit Unrecht dieſe Wiſſenſchaft, die 
Numismatik, zu den Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte gerechnet wird. 

Was nun 1) die gedruckten Quellen anbetrifft zur Her⸗ 
ausgabe eines Münzverzeichniſſes des Bisthums Dorpats, ſo ſind 
deren bis jetzt nicht viele, und zwar iſt Arndt im 2. Theile ſeiner 
livländiſchen Chronik im Anhange der erſte, der nach verſchiedenen 
Cabinetten ein Verzeichniß livländiſcher Münzen bekannt gemacht hat. 
Er behandelt auch die Münzen Dorpat's, doch ohne beſtimmte Ordnung 
und bringt erſt mit dem 16. Jahrh. eine beſſere Zuſammenſtellung 
hinein. Sein ganzer Vorrath von letzteren beläuft ſich auf keine 40 
Stück, die er aber im Original geſehen und mit großer dankenswerther 
Genauigkeit beſchrieben hat. — Se. Excellenz der Herr wirkl. Staats⸗ 
rath und Bankdirector v. Reichel in St. Petersburg, bekannt durch 
feine mit vielem Koftgnaufwande zuſammengebrachte Münzſammlung 
der meiſten europäiſchen Staaten, hat im 2. Theile ſeines gedruckten 
aber nicht käuflich habenden Münzencatalogs 1049 Münzen livlän⸗ 
diſchen Gepräges beſchrieben; reich an ſeltenen Stücken, an raren 
Thalern und Goldmünzen, die im Vaterlande nicht mehr, ſondern 
nur in den großen Königlichen Cabinetten und in einzelnen bedeutenden 
Privatſammlungen des Auslandes angetroffen werden. Hievon kom⸗ 
men 158 auf das Bisthum Dorpat, eine bedeutende Anzahl, die 
genau beſchrieben ſind mit Angabe der kleinſten Stempelverſchiedenheit. 
Doch bei dieſer Aufzählung vermiſſen wir eine kritiſche Ordnung, es 
iſt nichts weiter als eine einfache Beſchreibung und Aufzählung der 
in ſeiner Münzſammlung ſich vorfindenden Stücke, dient gleichſam als 
Catalog, zu welchem Zweck er auch dieſes Verzeichniß hat drucken 
laſſen. Dahingegen hat der jetzt in St. Petersburg bei der Kaiſerl. 
Eremitage angeſtellte, früher in Berlin domicilirende Dr. Bernh. 
Köhne in der von ihm dort herausgegebenen Zeitſchrift für Münze, 
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Siegel⸗ und Wappenkunde ein Verzeichniß von 105 Münzen des 
ehemaligen Bisthums Dorpat bekannt gemacht. Wenngleich dieſes 
zum vorſtehenden Cataloge des Hrn. v. Reichel an Anzahl bedeu— 
tend geringer iſt, ſo muß man doch zugeben, daß der Hr. Verfaſſer 
bei dieſem Verzeichniße zugleich eine Münzgeſchichte nach den ihm zu 
Gebote ſtehenden Hülfsquellen und Mitteln herauszugeben bemüht 
war, und es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Zuſammenſtellung die 
erſte bis jetzt erſchienene iſt, die uns eine Aufklärung giebt über den 
Hergang der Münzprägung, was Schrot und Korn anbetrifft, über 
die Beſtimmungen der regierenden Herrn auf den Landtagen in Hin⸗ 
ſicht der Münze, über den Werth im Vergleich zu den gangbarſten 
Münzſorten des Auslandes u. ſ. w. Doch auch er hat manches 
Dunkle nicht aufzuhellen vermocht, viele Stücke nehmen einen unrechten 
Platz ein, und hieran iſt nur der Mangel an Urkunden und Auf⸗ 
zeichnungen Schuld, die theils durch die Flammen zerſtört worden, 
theils vielleicht noch verborgen liegen, bis jetzt aber dem eifrigen 
Forſcher nach Wahrheit entzogen ſind, um den aufgeſtellten Meinun⸗ 
gen mehr Halt zu geben. 

2) Die noch ungedruckten und wenig bekannt gewordenen 
Quellen anlangend, muß ich 

1) auf einen Folioband des verſtorb. Conrectors M. Brotze 
aufmerkſam machen, der den Titel führt: „Genauer Entwurf von ver⸗ 
ſchiedenen livländiſchen Münzen, Monumenten und Gegenden“ enthält 
131 Folioblätter, von denen 23 der liv- und herzoglich curländiſchen 
Numismatik gewidmet ſind. Wie es mir ſcheint, hat der Verfaſſer 
zum Theil ſeine eigene Sammlung von Originalien abgezeichnet, 
höchſt ſauber und genau, und eine heraldiſche Beſchreibung einer 
jeden Münze hinzugefügt, im Ganzen 154 ſeltene und rare Stücke, 
von denen aber nur 18 dem Bisthum Dorpat angehören. Dieſen 
Folioband acquirirte ich von Sr. Excellenz dem Herrn von Reichel 
und verehrte ihn 1844 der Bibliothek der gel. eſtn. Geſellſch., und 
zwar hatte derſelbe ihn bei der Acquiſition der livländiſchen Münze 
ſammlung des in Dorpat verſtorb. Hern. Seeretairen Peterſen mit 
in den Kauf bekommen. Bei Leſung des „Inlandes“ und zwar der 
Nr. 49, Jahrgang 1851 worin die Bibliothek des verſtorb. Paſtors 
Frey beſprochen wird, finde ich, daß Brotze noch 6 Bde. in 4. nur 
der livl. Münzkunde gewidmet, mit ſauberen Federzeich nungen zurück- 
gelaſſen hat, die mir noch nicht zugänglich geworden ſind. 
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2) Kaufte die Geſellſchaft, wie bekannt, von dem weiland 
Conſiſtorialrath Paſtor Körber sen. deſſen Antiquitäten, feine Manu: 
ſeripte und livländiſche Münzſammlung, welche letztere aus 620 Mün⸗ 
zen beſteht, an ſeltenen und raren Stücken ziemlich reich, doch fehlen 
die größeren und kleineren Goldmünzen, Thaler u. ſ. w. Hiezu 
kommt ein Folioband Abbildungen von Münzen, die in ſeiner Samm⸗ 
lung vorhanden, oder ihm im Laufe der Zeit zu Geſicht gekommen 
waren und copirt wurden. Darin enthalten ſind 130 Abbildungen 
von Stücken dem Bisthum Dorpat angehörend mit ebenſoviel Exem⸗ 
plaren im Original. 

3) erlaube ich mir, Sie auf meine livländiſche Münzſammlung 
aufmerkſam zu machen: das Bisthum Dorpat wird mit 80 Stück 
vertreten, die ich in 20 Jahren mit vieler Mühe zuſammengebracht 
habe, es ſind darunter einige Seltenheiten, den Münzſammlern noch 
unbekannt, die ich ſpäter unten mitzutheilen mir die Freiheit nehme. 
N So nun ausgerüſtet habe ich mich entſchloßen mit der Beit 
ein vollſtändigeres Verzeichniß von Münzen des Bisthum Dorpats 
herauszugeben, werde auch die noch nicht benutzten Sammlungen, wie 
die der Geſellſchaften zu Riga und Reval, und das Cabinett der 
Dorpatſchen Univerſität nicht unberückſichtigt laſſen. Was aber nun 
die Bearbeitung einer Münzgeſchichte ſelbſt anbetrifft, ſo könnte dieſe, 
nur wegen Mangel an Hilfsquellen ſehr dürftig ausfallen. Einiges 
ließe ſich jedoch herausfinden, da auf den abgehaltenen Landtagen 
während der Ordensregierung von den verſammelten Gebietigern des 
Landes, wie der Heermeiſter, der Erzbiſchof zu Riga, der Biſchof von 
Dorpat, auch Manches, die Beſchaffenheit wie den inneren Gehalt der 
Münze anbetreffend, zur Sprache kam, und manche Münzmandate 
zum beſſeren Fortgange gegeben wurden. 

In meinem Aufſatze „über das Münzrecht der Stadt Dorpat 
ſowie von ihrer Größe und Herrlichkeit“ im 4. Hft. des 1. Bdes. 
der „Verhandlungen“ habe ich ſchon die Anſicht ausgeſprochen, daß 
wenngleich der erſte Biſchof von Dorpat, Hermann, mit ſeinem Bru⸗ 
der Biſchof Albert von Riga vom römiſchen Könige Heinrich, Sohn 
Friedrichs II. in den Reichsfürſtenſtand erhoben und mit den dazu ge⸗ 
hörigen Regalien 1224 belehnt wurden, unter Anderem auch mit der 
Prägung von Münzen, ſo haben beide von dieſem ihrem Rechte keinen 
Gebrauch gemacht, ſondern erſt 1356, nachdem auf Anſuchen des 
Erzbiſchofs von Riga Fromhold von Fyfhauſen in einem Transſumte 


xy 
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beide Diplome von dem deutſchen. Kaiſer Carl IV. wiederum beſtätigt 
wurden. Von dieſer Zeit an laſſen ſich Münzen aufweiſen und 
zwar Schillinge von dem Biſchofe Heinrich von der Velden 1355 — 
1357, doch von Seiten des Erzbiſchofs ſcheint dieſes Recht unbenutzt 
geblieben zu fein, weil ſich bis jetzt keine erzbiſchöfliche aus dem 14. 
Jahrhundert finden läßt. Die herrmeiſterlichen beginnen mit dem An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts und zwar aus der Münzſtätte Revals, 
von dem Herrmeiſter Cyſe von Nutenberg 1424 — 1433; dann folgt 
eine Lücke in den Cabinetten und die Reihenfolge beginnt dann wieder 
von Berndt v. der Borch, der die erſten herrmeiſterlichen Schillinge 
in Wenden hat prägen laſſen. Mehrere Schriftſteller des Auslandes, 
die über livländiſche Sphragiſtik und Münz⸗Kunde geſchrieben haben, 
wie Heineccius haben Dorpatſche Münzen angeführt, die ſie Biſchöfen 
einer viel früheren Zeitperiode vindiciren zu müſſen glauben, doch mit 
Unrecht, denn die von ihnen beſchriebenen Stücke ſind ihrem Typus 
nach viel ſpäter geprägt worden. 

Ueber das Schwankende im Beſtimmen der Dorpatſchen Münzen 
werden Sie ſich, meine Herren, wol wundern, aber berückſichtigen müſſen, 
daß die Biſchöfe nur ihren Vornamen mit ihrem Bildniſſe auf den 
Avers ſetzen ließen mit der Abbreviatur Eps. Ta. oder Eps. allein 
(episcopus. Tarpatensis); auf den Revers nur das Stiftswappen, 
Schlüſſel und Schwert ins Kreuz gelegt und drüber das Geſchlechts⸗ 
wappen ohne Angabe der Jahreszahl, wann geprägt; erſt im 16. 
Jahrhundert finden wir entweder die Zahl ganz gegeben, oder nur die 
beiden letzten Zahlen und die Jahrhunderte find weggelaſſen. Nehmen 
wir die Reihenfolge der Biſchöfe durch, ſo finden wir ſo und ſoviel 
Dietriche, Johanns, die auf den Münzen nur durch ihr Geſchlechts⸗ 
wappen ſich unterſcheiden, ihnen aber eine beſtimmte Jahreszahl ihres 
Antrittes auf dem Biſchofsſtuhle anzugeben, hat man bis jetzt noch 
nicht gekonnt, ſondern nur nach den vorhandenen Urkunden annähe⸗ 
rungsweiſe die Jahre zu beſtimmen geſucht, wie man es in der dan⸗ 
kenswerthen Arbeit des Hrn. Staatsraths Dr. Napiersky findet, der 
am Schluſſe des Werkes „Index corp. historico-dipl. Liv-, Est- 
et Curon., eine beſſere Folge der Biſchöfe zuſammengeſtellt hat, doch 
bleibt auch hier noch Manches zu wünſchen übrig, ſicherer und vollſtändiger 
aber immer als die Angaben Arndts und der ihm gefolgten Schriftiteller. 

Was nun endlich noch die Schrift auf den Münzen anbetrifft, 
ſo wählten die Alten hiezu die lateiniſche Mönchsſchrift, die aber in 
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den verſchiedenen Jahrhunderten manche Veränderung und Verbeſſerung 
erlitten hat, was uns in den Werken über Diplomatie und zwar im 
Capitel über Scripturen aufbehalten worden iſt. Mit Hilfe dieſes 
Capitels läßt ſich wenigſtens manche Münze beſtimmen, in welchem 
Jahrzehent oder Jahrhundert ſie mit Wahrſcheinlichkeit geprägt ſein kann. 

Zum Schluß will ich Ihnen, meine Herren, Einige bis hiezu 
nicht bekannt gewordene Schillinge und Artiger des um Dor⸗ 
pats anführen: ) 

1) Ein Artiger des Viſchofs Bartholomäus als Bracteat⸗ 
oder Hohlmünze geprägt, d. h. nur von der einen Seite, mit der 
aus dem Familienwappen genommenen „Bärentatze “ einer menſchlichen 
Hand ähnlich, hatte in den Jahren 1443—1461 den Biſchofsſtuhl 
inne gehabt. Ueber ſeinen Familiennamen iſt lange Zeit hin und her 
geſtritten worden, und nach, den Urkunden, fo wie nach einem noch 
vorhandenen Leichenſteine im Dr. Asmuß'ſchen Garten vom Jahre 1461, 
der einem Vetter des Biſchofs in der Domkirche geſetzt worden war, 
finden wir den Namen Saviferve, Sadjerwe, mit der oberen Hälfte eines 
Bären im Wappenſchilde, der die eine Tatze beſonders hervorhebt. 
Andere haben ihm den Namen Sahmer gegeben, mit welchem Rechte, 
weiß ich nicht. In den Nord. Miſcellaneen im 26. Stück in den 
von Friebe bekannt gemachten Fragmenten zur Geſchichte Livlands, 
beſonders der Stadt Riga, finde ich, daß der Biſchof Bartholomäus 
von Dorpat „Häriger“ genannt wird u. ſ. w. Dieſen Namen Häri⸗ 
ger, Hariger, als Bei- nicht als Familiennamen betrachtet, hat er ohne 
Zweifel von dem im Wappen führenden Bären, der haarig iſt, bekommen. 

2) Ein Artiger des Biſchofs Johann Bertkow von 1473 bis 
1484 als Bracteat⸗ oder Hohlmünze geprägt nur mit dem Familien⸗ 
wappen des Biſchofs, einem Hirſchgeweihe, verſehen. 

3) Desgleichen ein Artiger des Dietrich Hacke in den Jahren 
1486 — 1496, dem früheren gleich, hat als Familienwappen feine 
2 übereinander gelegten Haken; bis jetzt nur in einem Exemplare 
bekannt, und was merkwürdig iſt, aus Kupfer geprägt. 

4) Ein Schilling des Biſchofs Johann v. Buxhövden, der in 
den bekannten Urkunden bis jetzt „Electus“ titulirt wurde, hat durch 
dieſe vorhandene Münze ein deutliches Zeichen der Nachwelt als 
wirklicher Biſchof von Dorpat hinterlaſſen. Gefunden wurde dieſer 
höchſt rare Schilling in einem Ochſenhorn beim Bau der Kirche auf 


1) Siehe die Münzen auf beifolgender Tafel. 
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dem Schloßhofe zu Schwaneburg mit anderen ſeltenen Schillingen, 
mit folgender Inſchrift: Av. des Biſchofs Bildniß gera deſehend mit 
der umſchrift + Johann Dr.) Eps. Rev. Schlüſſel und Schwert 
in's Kreuz gelegt mit dem Buxhövdenſchen Familienwappen; Umſchrift: 
Moneta Tarpate. Regierte nur eine kurze Zeit v. 1499 — 1501. 

5) Eine halbe Marke, von der Größe eines 75 Cop. S. vom 
letzten Biſchof Hermann Weiland v. Weſel, ein rares Stück, befand 
ſich früher in der Gadebuſch'ſchen Sammlung und kam durch Kauf 
in die Sammlung des weiland Conſiſtorialraths Körber. Zeigt auf 
dem Av. ein Wappenſchild der Länge und Quere nach getheilt, im 
1. und 4. Felde das Stiftswappen, im 2. und 3. Felde das biſchöf⸗ 
liche Familienwappen, eine halbe Lilie mit 2 Roſen; Umſchrift: 
Herman. dei Gra. Epis. Tarp. Rev. das Stiftswappen im 
Wappenſchilde mit der Jahreszahl zu beiden Seiten des Schildes 
5-7 (1557) mit der Umſchrift: Moneta nova Tarpatensis. 

6) Ein Artiger oder Pfennig deſſelben Biſchofs zeigt auf dem 
Av. des Biſchofs Familienwappen im Wappenſchilde der Länge nach 
getheilt, ſo daß die gebrochene Lilie das erſte Feld bildet, die beiden 
Roſen das zweite. Rev. das Stiftswappen. Umſchriften fehlen. 

7) Ein Schilling aus Kupfer, der auf beiden Seiten das 
Stiftswappen führt, mit einer etwas unleſerlichen Umſchrift, nur 
Tarpt iſt deutlich drauf. Es ſcheint mir eine von Falſchmünzern 
zur Zeit des Biſchofs Jodocus v. Recke zu Anfange ſeiner Regierung 
geprägte Münze zu ſein. 


— 


Zwei alte Gräber bei Kurküll in Eftland. 


In der Mitte des Octobermonats 1852 wurden in Eſtland unweit 
Weſenberg unter dem Gute Kurküll im Jacobiſchen Kirchſpiel beim 
Zudecken einer Kartoffelmiethe nebenbei, wo die Erde abgetragen 
worden, zwei menſchliche Gerippe mit einigen alterthümlichen Gegen⸗ 
ſtänden herausgeſcharrt. Durch die zufällige Mittheilung des Hrn. 
Dr. Bogren wurde ich mit dem Funde bekannt gemacht, und er 
verſchaffte mir die Gelegenheit, die Sachen ſo wie die Oertlichkeit in 
Augenſchein nehmen zu können. Die Stelle befindet ſich auf einem 
Felde der Hoflage und Mühle Wöho, etwa eine Werſt von dem 


1) Dieſes Dr. leſe ich für Dorpati Eps. 
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Gute entfernt. Das Feld ift ſeit Menſchengedenken als Acker benutzt 
worden, ſoll aber in der Vorzeit mit Wald beſtanden geweſen ſein. Von 
Steinlagen fand ich keine Spur, obgleich es umher an Feldſteinen nicht 
fehlte, man hatte ſie, um den Boden zu reinigen und dieſelben bei Bauten 
zu benutzen, fortgeſchafft, ein Theil war noch am Feldrande zu ſehen. 
Etwa 3 Fuß tief, hatten die Gräber nicht die Lage nach herkömmlicher 
Weiſe von Welten nach Oſten, ſondern von Norden nach Süden in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, ſo daß die Gerippe einander mit den Füßen zuge⸗ 
wandt waren. Nur bei dem einem fand man die Sachen, Aeber⸗ 
bleibſel einer früheren Zeit in einer Form, wie ſie heutiges Tages 
nicht im Lande mehr vorkommen. Es ſind Zeugſtücke, welche mit 
ſchraubenförmig gewundenen kurzen Röhren oder Ringen von Meſſing⸗ 
Drahtfedern, verziert ſind, ferner Leder, zwei Hefteln von Meſſing 
von eigenthümlicher Form, eine 12“ lange Schnur Perlen oder 
Schmelz mit einer kleinen Breze, Medaillon oder Amulet, eine kleine 
Schelle, eine Silbermünze und ein Bruchſtück einer Kupfermünze. 
Im anderen Grabe wurde nur ein kleines irdenes Gefäß von roher 
Arbeit angetroffen. Von dem Gerippe, bei welchem ſich die Sachen 
fanden, iſt auch der obere Theil des Schädels erhalten, welcher einem 
weiblichen oder jugendlichen Individuum gehört zu haben ſcheint. 
Der andere Schädel iſt beim Graben zerſtört worden. Das gefundene 
Zeug unterſcheidet ſich feiner Textur nach vom heutigen Wadmal der 
Eſten und ſchien mir ein geköpertes Gewebe zu ſein; iſt übrigens grob 
und von brauner Farbe, ein Stück aber von dunkelgruͤner. Beſonders 
wohlerhalten ſind einige Striemen oder Stremel, welche mit dem 
anderen Zeuge und dem Leder etwa eine Kopfbedeckung bildeten, die 
mit der Schelle geziert war, nach Analogie mit denen in den „Necro- 
livonica“ abgebildeten. Der größte Theil des Zeuges iſt jedoch in 
Pulver zerfallen, vermengt mit den Drabtwindungen. — Die Silber⸗ 
münze iſt, nach einer Erklärung des Hrn. Dr. Sachsſendahl, in Dor⸗ 
pat von Bernhard III. von Oeſede, Biſchof von Paderborn, 1203 
bis 1223, geprägt. Sie enthält auf dem Avers ein Kreuz, in deſſen 
erſten und vierten Winkel eine Kugel oder ein Punkt, im zweiten ein 
A, im dritten ein » (welche Buchſtaben nicht zu deuten ſind) mit 
der Umſchrift Bernardus Eps.; auf dem Revers ſieht man den 
figenden Biſchof mit Mitra bicornis, Stab und Buch mit der um⸗ 
ſchrift: Sasni RLIVS. (Sanctus Liborius). 

Dem Anſchein nach liegt Manches in der Erde; das Graben 
mußte im Herbſt aufgegeben werden, weil der Boden ſchon gefroren 
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war, aber wie Hr. v. Dehn, Arendator und Leiter der Kurküllſchen 
Muſterwirthſchaft, erklärte, ſoll die Nachforſchung nächſtens zu einer 
beſſeren Jahreszeit fortgeſetzt werden. 

Die gefundenen Gegenſtände ſind im Beſitze des Hrn. Pilar 
v. Pilchau auf Kullina, der die Güte hatte Diefelben mir zu zeigen. 
Da die Sachen das Anſehen ziemlich roher Arbeit haben, ſo muß 
ich ſchließlich bemerken, daß Kenner entſcheiden mögen, ob der Fund 
von einiger hiſtoriſcher Bedeutſamkeit ſei. Bemerkenswerth iſt noch, 
daß etwa eine Werſt weiter von der beſagten Stelle ſich ſogenannte 
Kalmud, Gräber aus der Peſtzeit befinden; vielleicht ſind es aber 
auch alte Gräber. Ob da wirkliche tumuli exiſtiren, konnte ich 
nicht erfahren, da es wegen Ungunſt der Jahreszeit unmöglich war, 
mich an Ort und Stelle zu begeben. 

* J. J. Nocks, 

Coll.⸗Aſſeſſ. u. Schulinſp. in Weſenberg 


Neval's älteſter Eſtniſcher Name Lindaniſſe, 
vom Eſtniſchen Standpunkte beleuchtet. 


Di über Reval's verſchiedenen Namen vorgebrachten zum Theil mit 
großer Gelehrſamkeit ausgeſtatteten Erklärungen könnten den Gegenſtand 
dermaßen erſchöpft haben, daß ein neuer Verſuch offenbar als Luxusar⸗ 
tikel erſcheinen dürfte. Demnach will ich mein Scherflein, mit ſcho⸗ 
nender Rückſicht des Dintenfaſſes, ganz kurz beitragen, wie ich daſſelbe 
bei der Beſchäftigung mit der Kalewi⸗Sage als zufällige Frucht unge: 
ſucht gefunden habe. N 

Einen Hauptſtein des Anſtoßes, deſſen Wegräumung meinen 
verehrten Vorgängern viel fruchtloſe Arbeit und Mühe verurſacht hat, 
will ich gleich Eingangs durch die einfache Erklärung beſeitigen, daß 
von „linn“, die Stadt, in dem Namen Lindaniſſe keine Spur 
enthalten iſt, eben ſo wenig, wie ſchon Neus mit Recht bemerkt 
hat, von irgend einer Beziehung auf die Dänen, die damals, wo 
dieſer Ortsname unter den Eſten aufkam, dieſen vielleicht noch fremd 
waren. Daß der Name „linn“ befeſtigter Ort, Bruſtwehr u. ſ. w. 
bereits von der Begründung eigentlicher Städte, wie ſie ſpäter von 
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Fremden gebaut wurden, den heidniſchen Eſten bekauntjgeweſen, dafür 
ſprechen ſowol die Benennungen „Jaani⸗-linn, Alolinn“, wie die un⸗ 
zähligen „Linna määd“ in allen Theilen des Landes, deſſen ungeachtet 
giebt es keinen Grund in dem Ortsnamen „Lindaniſſe“ dieſes linn 
zu ſuchen. Das vierſylbige Wort wird vielmehr ungezwungen aus 
zwei doppelſylbigen erklärt, und hatte der älteſte Chroniſt durch einen 
Gehör⸗ oder Schreibfehler den Endbuchſtaben des Namens aus a ine 
verwandelt. 

Linda heißt nämlich der Sage nach des berühmten nordiſchen 
Rieſenkönigs, Kalewi, Gemahlin und niſa (nach alter Schreibart der 
Deutſchen „niſſa“) heißt bekanntlich der weibliche Buſen. Nun wird 
in der Kalewi⸗Sage erzählt, wie der Kalewi poeg vom Olew eine 
Stadt bei der Gruft ſeines Vaters (dem Domberge in Reval) auf⸗ 
bauen ließ, und als ſpäter eine Menge Menſchen daſelbſt Nahrung 
fanden, ſprach Kalewi⸗poeg: „Nährt nicht der Ort feine Einwohner, 
wie eine Mutter die Kinder an der Bruſt“, und nannte die Stadt 
zum Andenken ſeiner Mutter: „Lindaniſa“ d. h. Lindas Buſen. 
j Die von Neus angeführte Form — lind ftatt linn — aus 

der Mitte des 17. Jahrh. beweiſt meiner Anſicht nach nichts. Solche 
corrumpirte Wortformen finden ſich auch zuweilen bei Eſtniſchen 
Schriftſtellern des 19. Jahrh., wo ſie bei Unterſcheidung des gleich⸗ 
lautenden Nomin. vom Accuſ. dem letzteren ein unrechtmäßiges d 
oder t hinten anſchwänzen. Aber gewiß gab es ſchon im 17. Jahrh. 
unter den guten Eſten einige, die darüber ſtutzten, wenn ſie in dem 
bekannten Luther⸗Liede ihren lieben Gott einen feſten Wogel nennen 
hörten. Eben ſo wenig mögen damals die Narren gefehlt haben, 
welche einen Stolz darin ſetzten, die Reinheit ihrer Mutterſprache 
nach der Weiſe von Sprachunkundigen Fremden zu verhunzen. — 
Die immer reichhaltiger werdende ſogenannte Küſter⸗ und Schulmeiſter⸗ 
Literatur beweiſt zur Genüge: mit welcher Halsſtarrigkeit die aus 
dem Volk hervorgegangenen Stiefelmanner in allen Stücken den 
Deutſchen copiren und uuter keiner Bedingung die genuine Volks- 
ſprache ſchreiben wollen. 

Kreutzwald. 
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„ rufe, 
über. die Burg Soontagana in Eſtland und 
derrn Umgegend, 
nebſt Dr. Wendt's Beſchreibung und plan dieſer Burg. 


Eme Reiſe des Herrn Dr. Wendt (aus dem Anhaltſchen gebürtig, 
eines vielſeitig gebildeten und gelehrten jungen Mannes und Führers des jungen 
Grafen von Oppermann) auf die Guter des Baron von Uexküll, Fidel in Eſtland 
und von da nach Oeſel, veranlaßte den Unterzeichneten, ihn zu bitten, einige 
Puncte des nordweſtlichen Eſt⸗ und Livland's fo wie der Inſel Oeſel, melde 
trotz ihrer hiſtoriſchen Wichtigkeit von ihm ſelbſt auf feiner Allerhöchſt befohlenen 
antiquariſchen Reiſe im Jahre 1839 aus Mangel an Zeit nicht hatten beſucht 
werden können, genauer als bisher geſchehen war, zu unterſuchen, und, wo 
möglich Pläne davon aufzunehmen. Bereitwillig wurde dieſer meiner Bitte 
willſahren, und es dauerte nicht lange, ſo hatte der Unterzeichnete die Freude 
als das erſte wichtige Ergebniß dieſer Reiſe einen ſchönen Plan nebſt Beſchrei⸗ 
bung der alten Burg Soontagana bei Fidel, für die gelehrte Eſtniſche 
Geſellſchaft, deren Mitglied Herr Dr. Wendt iſt, beſtimmt, zu erhalten. Dieſe 
Beſchrelbung mit einigen Anmerkungen, beeilen wir und, sub Nr. I. dem ge⸗ 
lehrten Publico zu überliefern und laſſen dann sub Nr. II. einige hiſtoriſch⸗ 
antiquariſche Bemerkungen darüber folgen. Kr. 


I. Unterſuchung 
der alten Eſtniſchen Bauernburg Soontagana 
im Juli-Monat 1853, 
nebſt einem Plane von Dr. Wendt. 
Mit einigen Anmerkungen von Prof. Dr. Kruſe. 


„Von Fidel!) aus machte ich in Begleitung des Herrn Stud. 
Petzold eine Ausfahrt nach dem Maalin in Awaſti-Soo ?), den 


1) Fickel, Alt⸗Fickel (Wanna Wiggofa-Moifa) jetzt verbunden mit dem 
Gute Steinfickel, eines der bedeutendſten Majorats-Güter im weſtllchen Eſtland, 
Hegt im Wieckſchen Kreiſe 21 Werft in gerader Linie öſtlich von der Einwiek, 
einem Meerbuſen der Oſtſee, dem Oeſelſchen Archipel gegenüber, 10 Werft WNW. 
von dem neuen Gute Fidel (Wiggola Moiſa) und 11 Werſt NO. von dem 
welter zu beſchreibenden Maalin (Bauerburg) Soontagana. 

2) Soo bedeutet auf Deutſch „Moräft“. Awaſt ift ein Dorf mehr 
nörblic von demſelben. 
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vierten der großen Soo's, die ſich weſtlich der Pernau ausdehnen 
(Rathleff, p. 68 ſeiner Skizze der orographiſchen und hydrographiſchen 
Verhältniſſe Liv, Eſt⸗ und Curland's, führt nur drei an). Der 
Weg! dorthin führt zunächſt über viele Aecker — in welchen ſeit eini⸗ 
gen Monaten der Baron Uexküll ) einen ergiebigen Kalkſteinbruch 2) 
eröffuet hat — durch eine Furtg den Fickelſchen Fluſſes bei der Hof⸗ 
lage Schwengel ), wo der Flaum hartes Bett auf dem Kalkſtein 
aufgeſchlagen hat. Weiterhi man ein ſteiles Ufer“) das, nach 
Weſten hin von einer M * 1 her. Granit: „Blöcke bedeckt, die 
Awaſti⸗Soo begränzt, nn * nach Norden hin eine halbe 
Werſt in einer Höhe vos cirg uber der Ebene fortſetzt, bis 
es fi allmählig ſenkend ig an Ufer des Fluſſes verliert. 
Auf der be führt der Für ‚dern Kronsgute Parrasma 5), 
von wo = er langſam i ch durch ein weites Torfmoor 
hinzieht; das fi nach Huyſten zu in der Awaſti⸗Soo verliert, und 
über deſſen Fläche hin Sie. ben Mache hervorragen ſehen. Veim 

Gute Kasby “), dem. Herrn Non Bur Mühlen gehörig, erhebt ſich der 
Weg von neuem. Br elckiet auf einem Kalkſtein⸗Plateau hin, 


1) Befltger des reichen Er "hide 


2) Die ganze Eſtländiſche Küſte it an großes Kalkſteinlager, mit wenig 
Erde bedeckt, in welcher ſich in den Vertieſungen Moräſte gebildet haben, welter 
abwärts von dem Orte Kaſarien und dem Kaſarien-Bach. 


3) A Werft ſüdlich von Alt⸗Fickel n Molſa). Dieſer Bach oder 
Fluß ergießt ſich in die Einwiek. 


4) Dies in der Ebene weithin ſchtbare Ufer wird von den Anwohnern 
„das alte Meercduſer“ genannt, und die geglaubte Richtigkeit dieſer Bezeichnung 
ſoll ein dort auſgeſundener Schiffokiel beſtätigt haben (Anm d. an Dr. Wendt). 
Hueck in den Verhandlungen der Eſtn. Geſellſch. zu Dorpat, J., S. 52. ſagt 
darüber: „ber Sumpf, welcher zwiſchen dieſen Anhöhen tiefe 1 7 bildet, hat 
ganz das Anſehen einer weiten Waſſerfläche, welche ſich bis zum Merresuſer in 
der Wieck erſtreckt. Soontagana war ein alter Hafenplatz. Dafür zeugt wenig⸗ 
ſtens ein Schifäfiel, der vor etwa 30 Jahren (wie mir Hr. Conſiſtorlal-⸗Aſſeſſor 
Glanſtröm, Prediger zu St. Michaelis, erzählte), in dem weiter noͤrdlich bis zur 
Gränze des Gutes Fickel ſich hinzlehenden Sumpfe gefunden worden, ſo wle 
ein Anker, den man ſüdlich von Soontagana bel Kirrimen ausgrub.“ Klrrimen 
hat Mellin nicht. Vielleicht ſoll es Kithima oder Kibbora ſein. 


5) Parradma bedeutet „bequem gelegenes Land“. Das Gut llegt 14 
Werft ſüdlich von Alt⸗Fickel Im Pernauiſchen Kreiſe. 
6) Kasby findet ſich auf der Mellinſchen Charte nicht. 
e 8 4 
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welches ſich ſüdlich vom Awaſti⸗Soo erſtreckt, dieſen von dem Maeama⸗) 
Soo trennt, und das ſeit langer Zeit in verſchiedenen Brüchen?) 
ausgebeutet wird. Wir falgen dem Zuge dieſes Plateaus nach NW., 
erreichen auf einem halbmondförmigen Damme die höchſte Erhebung, 
dieſer Gegend, vielleicht 50 Fuß über dem Niveau des Soo's, und 
ſteigen dann zu dem einzigen, ege hinab, der den Maalin mit dem 
feſten Boden umher im Ster verbindet“). Dieſer ſchmale Weg 
iſt auf der größten Strecke füßhoch mit Waſſer bedeckt, und der 
Wanderer, der ſich in der Dämmerung von dem hervorragenden 
Maalin leiten ließe und ſtatt der Krümmungen des Sandweges die 
gerade Richtung einſchlagen wollte, verſinkt rettungslos in dem ſchwan⸗ 
kenden, ſchwimmenden Moore, welche eine Unzahl von Schnepfen 
allein zu bewohnen wagen dürfen. Mein Hund konnte feiner Jagd⸗ 
luſt nicht widerſtehen, und ſprang den durch einen Flintenſchuß beun⸗ 
ruhigten Schnepfen nach. In ihrer ſtolzen Sicherheit gaukelten ſie 
vor ihm her, indem er trotz ſeiner Leichtigkeit bei jedem Sprunge 
verſank, und nach wenigen Minuten mit ſeinen klugen Augen ſeinen 
Herrn anſah, bittend in den Wagen wieder aufgenommen zu werden. 
Ueber und über beſprützt, kamen wir auf einer kleinen theils mit 
Ellerngebüſch bedeckten theils bebauten Inſel an), und gelangten 


1) Die Mellinſche Charte hat „Mönjama“ ſudlich von Awaſti, und 
nördlich davon einen Soo, welcher durch die Straße von Alt-Fickel über Awaſti 
nach St. Michaells von dem Awaſtl⸗Soo, worin (weſtlicher) der Maalin liegt, 
getrennt wird. 

2) Kälkſteinbrüchen. 


3) Dieſer Weg führt von Suden nach Norden ober von dem nächſten 
Kirchdorſe St. Michaelis nach dem Maalin durch das Moor, und ſchlängelt 
ſich oft. Der Berichterftatter, der von dem nördlicher liegenden Alt⸗Fickel kam, 
mußte alſo ringsum der Awaſti⸗Soo herum, um dieſen einzigen von Süden 
het nach dem Maalin gehenden Weg zu erreichen. Hueck ſagt davon: „Man 
„gelangt zu dieſem intereffanten Soontagana nur von der Südſeite her. In- 
„dem man von dem Sallomäggi herabfteigend, den Sumpf betritt, führt ein 
„ganz ſchmaler Knüppeldamm, den man, ohne Gefahr bis zu den Hüften im 
„Sumpft zu verſinken, nicht verlaſſen darf, als einziger Weg hinüber.“ 


4) Dieſe Inſel, circa 2 Werft ſüdlich von Maalin, heißt (wie es ſcheint) 
nach Hueck „Sallo mäggi“, d. h. der Berg des Haines. Auf dieſer liegt das 
Dorf Kurre ſelg, welches ſich auch auf der Mellinſchen Karte 2 Werſt ſüdöſtlich 
von Maalin findet, aber nicht als eine Inſel, fonbenr.H18 ſchon auf dem höhern 
feſten Lande liegend. Kurre- eig bedeutet Kranicheritäden. 
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von dieſer auf einen Steindamm nach der größern Inſel, auf welcher 
der Maalin liegt. Einige Bauerhöfe ) finden ſich auf der niedrigern 
Südſeite. Der Reſt der Inſel iſt ſeit lauge unter dem Pfluge, und 
ſelbſt die Höhe des Maalin iſt nicht verſchont geblieben ). Hinter 
den Bauerhöfen erhebt ſich der Boden nach Oſten hin, durch eine 
ſteilere Stufe von dem niedrigern Rast geſchieden, bis auf der Mitte 
ungefähr der Boden ſich niederſenkt, N ker Entfaltung des Maalin 
Raum zu geben ). 8 

Ein kleiner Hügel, jetzt vol einem die Felder ſcheidenden 
(neuern?) Steinwall durchſchnitten, liegt wie eine Vorburg“) vor 
dem Bauerberge, der in einer Höhe von 40 Fuß über dem See“) 
von circa 30 Fuß über der Inſel in feinen Umriſſen wohlerhalten iſt. 
Seine Oberfläche iſt einförmiger”), fo daß das ſpitzere Ende mit 
zwei kleinen, den Eingang ſchützenden Hügelchen?) der erwähnten 


1) Dieſe Geſinde werden bei Mellin, Maalin, fo wie die alte Burg, 
genannt. j 


2) Gerade auf der Höhe dieſer alten Burgen, habe Id) ſtets mannstief 


die ſchönſte ſchwarze Erde, Spuren ehemaliger Bewohnung und Cultur, und 
darin Alterthümer aller Art gefunden, 


3) Die Inſel auf welcher im Norden der Berg der alten Schanze, im 


Süden das Dorf Malin liegt, iſt nach Hueck etwa eine Werſt lang und eine 
halbe Meile breit. 


4) Der Berichterſtatter nennt ihn auf dem Plane „Neuer Stelnpall“. 

5) Eine ſolche Vorburg findet ſich bei den meiſten alten Verſchanzungen. 
Vergl. Necrolivonica Tab. 64: Tricaten, Kirchholm, Treyden, Cremon, Eub- 
beſele, Schrunden de. 

6) Hueck ſchätzt die Höhe der Burg nur 25—30 Fuß. 

7) Eben fo nach Hueck, nur fügt er Hinzu: „Seine ſchon ſeit lange beaderte 
Seltenfläche, mißt von N. nach S. 124 Schritt, von O. nach W. 60 Schritt. 

8) Hueck erwähnt hier: „Der Burgwall iſt um der bequemeren Benutzung 
„willen abgetragen. Kalkſteine, zum Theil geſchwärzte, bedecken den Boden. 
„Drei große Granitblöcke, von 4—5 Fuß Durchmeſſer, lagen auf der Weſtſeite 
„in gleichen Entſernungen von einander. An der Südſeite dieſes Hügels erhebt 
„ſich ein circa 10 Fuß hoher Steinhaufen, aus den Trümmern eines Thurmes 
„gebildet, deſſen Ruine nebſt einem Theile einer Ringmauer noch vor 20 Jahren 
„ſichtbar geweſen iſt. An der Nordſeite iſt nur ein Ueberreſt vom Walle noch 
zu erkennen.“ Wahrſchchghſch beſtanden alſo dieſe Steinhauſen aus den Trüm- 
mern eines großen Thuß 5 5 
Wendt bemerkten „2 Hen 


4 * 


52 Wendt u. Kruſe, über die Burg Soonkagana 


Vorburg gegenüberliegt. Die obere Fläche bildet ein Becken, das der 
Pflug zu ebenen noch nicht im Stande geweſen iſt, und erhöhete 
Seitenwände (Wälle oder Mauern) vermuthen läßt ). Eine mit 
Steingerölle auf der breitern dem Eingange gegenüberliegenden Seite 
befindliche Grube, die der Angabe der Bauern nach früher noch tiefer 
geweſen fein ſoll, deutet den einſtigen Brunnen an?). Auf der 
Höhe der Burg ſtehend, findet man leicht den einſtigen Plan. Von 
NW. herüber führte ein leiſe aufſteigender Damm bis zur Mitte der 
Nordſeite “), bog dann, immer höher werdend, an der Weſtſeite herum, 
um zwiſchen der Vorburg und der Hauptburg auf den Aufgang zu 
münden. Jene Dämme ſind vollſtändig erhalten, und bildet erſterer 
die Gruppe der ganzen Juſel nach N. hin ). Ich habe an zwei 
Stellen an der ſchmälern Seite am Fuße des weſtlichen Hügels am 
Eingange ) und in der Mitte, die reich mit Steinen vermiſchte 
Ackererde entfernen laſſen, um mich von der Bauart dieſer Burg zu 
überzeugen. Kalkſteine, roh übereinander geworfen, mit Erde ver⸗ 
wiſcht “), find das Material, das die Umgegend reichlich darbot. — 
Entfernter vom Maalin lagen nicht weit von einander drei große 
Felsblöcke, vielleicht die einzigen die beim Unterbau der Burg nicht 
mit verwandt wurden?). Die Dämme ſind ebenfalls aus kleinen 
Blöcken und Kalkſteinplatten aufgeführt. — Die Bauern wollten vor 


1) Eben fo bie Burgen von Mohne, Peude, Kannel, Kielekund, Wolde, 
Leal und Salis (Necrolivon. Tab. 63 64). 

2) Solche Brunnen im Umfange der Burgen finden ſich in Mohne, 
Peude, Wolde, Woro-Mäggt, Goldenbeck, Treyden und Dorpat (cf. Necroliv. 
Tab. 61 63 64), meiſtens aber nicht am Ende, ſondern in der Mitte. 

3) Dieſer Damm iſt auf dem Plane bei d. d. ald ein „alter Stein- 
wall“ angegeben. 

4) Ein ſolcher Damm oder vielleicht frühere Mauer findet ſich auch bei 
Mohne auf der gleichnamigen Inſel rings um die Burg. Spuren davon auch 
bei Peude auf der Inſel Oeſel (cf. Necroliv. Tab. 62-1. VII.). 

5) Alſo oben auf der Burg bei dem ehemaligen weſtlichen Thurme. 

6) Es iſt ulſo nicht bloß eine natürliche, ſondern auch eine durch die 
Arbeit der Menſchen geſchaffene Erhebung, fo wie alle alten auch von mir un- 
terſuchten ſogenannten Bauerburgen. 

7) Hueck ſetzt dieſe „an die Weſtſeite der Burg“, was nicht ganz richtig 
zu fein ſchelnt, wenn man nicht die Burg auch auf den Hügel b. ausdehnen will. 


in 
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Zeiten Münzen, ein Knabe vor mehreren Jahren eine Scheere 
gefunden haben; aber alles iſt als unnütz weggeworfen, nachdem es 
den Kindern zum Spielen gedient. 

Der Brunnen im Gehöfe des einen Bauern iſt circa 21 Faden 
tief, und erreicht wohl die größte Tiefe des Soo. — Noch bemerke 
ich, daß der Soo eine Größe von circa 60 UU Werft haben mag, 
wenn die Schätzung des Fickelſchen Guts⸗Inſpectors richtig iſt, der 
einer Nivellirung zufolge den dem Baron von Uexküll darin gehörigen 


Antheil als dritten Theil des Ganzen angenommen, auf 20 [I Werft 
auſetzt. 


II. Hiſtoriſch : antiquariſche Anmerkungen zu Herrn 
Dr. Wendt's Beſchreibung des Maalin von 
Soontagana, 


von FJ. Kruſe. 


So weit der iutereſſante Bericht des Herrn Dr. Wendt über 
den von ihm im Juli 1853 unterſuchten alten Maalin bei Fickel, den 
ſchon Mellin auf ſeiner Karte des Hapſalſchen und Pernauſchen Kreiſes, 
in deſſen nordweſtlichen Gränzen er liegt, mit Recht die alte Burg 
Soontagana (d. h. hinter dem Moraſt) nennt, und Hueck, der 
ihn im Jahre 1838 näher unterſuchte, in den Verhandlungen der gel. 
Eſtu. Geſellſchaft zu Dorpat I., 1., v. J. 1846 genauer beſchreibt. 

Daß dieſe Burg allerdings früher eine auf einer Inſel der in 
älteren Zeiten über 10 Werſt weiter landeinwärts gehenden Einwiek 
gelegene Feſtung geweſen ſei, iſt ſehr zu vermuthen, denn ſo wie 
ich (Necroliv.. Hiſtor. Ueberſicht p. 4) dargethan habe, daß 
der Thosmar⸗See bei Kapſehden in Curland früher ein Meerbuſen 
war, bei der immer fortgehenden Erhebung des Bodens aber in Jahr⸗ 
hunderten ) ein Binnenſee werden mußte, fo mußte bei einer allge⸗ 


1) Nach den Unterſuchungen Haelſtröm' erhob ſich das Ufer der Oſtſee 
um Abo v. J. 1750 —1841 1,75 Schwed. Fuß 
„ Hango b. J. 1754-187 1607 „ „ 
„ Juſſdri v. J. 1800—1837 0,74 „ 5 
„ Sweaborg v. J. 1800 — 1840 080 „ 5 
alſo durchſchnittlich in einem Jahrhundert um ca. 2 Fuß. Seit dem 12. Jahrh. 
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meinen Senkung des Spiegels der Oſtſee, oder der allgemeinen Er⸗ 
hebung der Küſte, auch dieſe Gegend ſich heben und aus dem Meer— 
buſen ein Sumpf werden. Hueck erinnerte ſich auch beim Anblick 
dieſes Moraſtes ſeiner Anſicht von Frejus, Forum Julii (Caesaris), 
wo der ehemalige Hafen (portus classicus) vollſtändig ſchon beackert 
wird, und nur durch den noch wohlerhaltenen Hafendamm mit feinen 
großen eiſernen Ringen an feine ehemalige Beſtimmung (der Auf: 
nahme ganzer Flotten) noch erinnnert. Zur Seit des Martiniere, 
im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts, war er noch ein Moraſt 
(ſ. d. Lex-Geogr. s. v. Frejus), und vor zweihundert Jahren 
machte man den Verſuch ihn wieder herzuſtellen. Hueck meint, daß 
man von dieſen Römer⸗Hafen aus vielleicht einſt Auch Fahrten nach 
Soontagana gemacht habe. Dies iſt eben ſo gut möglich, als daß 
ſchon zu Alexanders des Großen Zeit Pytheas, der Marſeiller, bis 
an unſere Bernſteinküſte drang, und daß nach Mareianus von Hera— 
clea und Ptolemäus (170 nach Chr. Geb.) Römiſche Schiffer längs 
der ganzen Oſtſeeküſte bis zum innerſten Winkel des Finniſchen Meer: 
buſens gelangten. 

Der Plan der ganzen Feſtung ) iſt Scandinaviſch und von 
der Art wie Turgeſius, der Norweger, im J. 838 in dem von ihm 
eroberten Irland fie errichtete (undique locis idoneis castellavit). 
„Uude et ſossata infinita, alta nimis, rotunda quoque ac 
pleraque triplicia“ ). Auch gab es duplicia. Die Irländer 
nannten ſie Denes Rathes (von Gard, Gorod, däniſche Burgen). 
Sie wurden nach Dudo ) „in modum castri, munientes se per 
girum (kreisförmig) avulsae terrae aggere, locoque portae 
relinquentes spatium prolixae amplitudinis“ gebaut, und zwar 


kann man hier alſo eine Erhebung von c. 12 Fuß annehmen, wodurch ſich der früher 
tiefer in's Land gehende Meerbuſen an feinem öſtlichen niedrigen Ende wohl in 
einem Moraſt verändern konnte. Zur Zeit der Ankunft der Deutſchen, war 
aber ſicher der Moraſt ſchon vorhanden, was ſchon aus dem Namen der Feſtung 
„Soontagana“ („hinter dem Moraſte“) und daraus erhellt, daß die Oeſelſchen 
Schiffe der bedrängten Feſtung nicht zu Hülfe kamen. 

1) Ueber die Normänniſchen, Däniſchen und Schwedlſchen Feſtungen ber 
heldniſchen Zeit vergl. m. Necroliv. S. Generalber. S. 6 u. Hiſtor. Ueberſ. S. 18. 

2) Giraldi Topogr. Hiberniae. Cap. XXXVII. Cambden, Anglica, 
Nortmannica etc. 1603. p. 748. 


3) de moribus et actis Nortmannor. ad a. 876 (Du-Chesne p. 77). 
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größtentheils in Moräften, oder durch Flüſſe geſchützt und mit einer 
Verpfählung oder Steinwall umgeben [sepibus, more eorum] 
Du Chesne Chron. Nortmann. p. 18.). Auch die Hunnen hatten 
ſolche Ringburgen (Hringi) ſogar aus gfachen Verwallungen beſte⸗ 
hend). In der chriſtlichen Zeit wurden dieſe Befeſtigungen mit 
ſteinernen Mauern und „propugnaculis“ verſehen ?), und wenn in 
der Beſchreibung Hueck's auch in Soontagana von einem ſteinernen 
Thurme am Eingange der Burg die Rede iſt, ſo iſt es am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, daß dieſer erſt nach der Einnahme Soontaganas durch 
die Deutſchen hinzugefügt iſt; allein da doch einzeln auch ſchon im 
X. Jahrhundert bei den Anglo-Nortmanen auch ummauerte Burgen 
vorkamen, und es z. B. v. Eduard d. Aeltern ſchon 918 v. Colceaſtre 
heißt: murum redrintegravit?) und d. Chronicon. Saxon. *) die 
Ummallung „med stan walle“ erwähnt; da ferner die Nortmannen 
und Dänen ſchon ſeit dem J. 777 in Deutſchland, Frankreich und 
England bei ihren Einfällen die Steinmauern kennen lernten, und gern 
in den ſteinernen Häuſern der von ihnen eingenommenen Städte 
wohnten; da endlich die Ruſſen, die auch von den Eſten in unfere 
Provinzen mit über das Meer herüber gerufen wurden, ſchon von 
den Byzantinern Bauleute erhalten hatten, welche ihnen zuerſt ſtei⸗ 
nerne Burgen (wie Isborsk) ſchon im J. 862 nach Chr. Geb. ganz 
im Byzantiniſch⸗Griechiſchen Style, dann Kirchen und Kiöfter bauten: 
ſo iſt es auch wohl möglich, daß die Stein-Anlagen von Soontagana 
aus der noch heidniſchen Zeit ſtammen, und daß die „arx munitio- 
nis“, welche Heinrich der Lette, wie unten gezeigt werden wird, ſchon 
vor der Eroberung der Deutſchen exiſtirte, eines früheren Urſprunges 
iſt. Weitere Unterſuchungen an Ort und Stelle müſſen zeigen, ob 
bei dieſem Bau auch Backſteine mit gebraucht find. Iſt dieſes der 
Fall, dann kann man nur auf den Deutſchen Urſprung dieſes Thur⸗ 
mes am Eingange und der zerſtörten Mauern ſchließ en. 

Aus dem Plane des Hrn. Dr. Wendt erhellt die große Feſtig⸗ 
keit der Burg Soontagana, ſelbſt in der frühern Zeit, ehe noch die 


1. Monachus Sangalensis in vita Karoli. II., Cap. 1. 

2) fo zu den Zeiten Adalberts, Biſchofd von Bremen. Pertz. Mon. 
Germ. IX. p. 331. Adam. Brem. 

3) Florent. ad a. 918. 

4) ad a. 921. 
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Mauern und der Thurm war. Sie gehörte zu der Castellis du- 
plicibus, ober, wenn man die kleinere Infel a. mit dazu rechnet, zu 
den triplicibus, deren viele auch in Schweden vorkommen. Schon der 
Weg durch den Sumpf auf dem ſchmalen Damme mußte ſehr ſchwierig 
zu forciren fein. Nach dieſen gelangte man erſt auf die kleinere 
Inſel a., welche bewaldet und wegen ihrer Höhe gewiß auch leicht zu 
vertheidigen war. Von dieſer Inſel vordringend, mußte ein zweiter 
Damm durch das Meer paſſirt und der zweite Berg b. an der 
Südſeite der Hauptinſel erſtürmt werden. In der Mitte derſelben 
ſcheint nun eine quer durch die Inſel gehende Mauer oder im Stein⸗ 
wall den anſtürmenden Feind wieder aufgehalten zu haben, und dann 
kam der Feind wieder abwärts in die Tiefe und fand vor der Haupt⸗ 
burg die Vorburg f., die ihn verhinderte, ſogleich den Eingang e. 
zu erreichen. Er mußte weſtlich am Fuße der Burg herum, wo 
aber ebenfalls ein Wall zum Schutze der Burg gebaut war d. Links 
dieſes Walles führt jetzt der Weg bis zur Mitte der Nordſeite der 
Burg herum. Dann erſt zieht ſich der Fußweg wieder nach Süden 
am weſtl. Abhange des Berges hinauf, und gelangt zu dem Eingang 
im Süden, welchen der Thurm (arx munitionis) oder die Thürme 
(wenn es zwei waren), noch deckten. Nach dem Eindringen der Feinde 
konnten ſich dann die Vertheidiger der Burg noch bis zum nördlichen Ende 
derſelben zurückziehen, und fanden durch den Brunnen h. immer voch 
Mittel, ſich im heißen Kampfe zu erfriſchen, während der Feind auf 
dem ganzen Wege bis dahin ohne trinkbares Waſſer war. Wegen dieſer 
ſo ſorgſamen Anlage kann man nicht annehmen, daß das Ganze ein 
rusticum opus war. Sie gleicht am meiſten den Scandinaviſchen. 

Von Alterthümern, welche bisher dort gefunden find, er 
wähnt Hr. Prof. Hueck 1) nach Hupel ) „einige Eiſenſtücke“, wahr⸗ 
ſcheinlich alte Lanzen und Beile, wie fie überall in den alten Begräb⸗ 
niſſen ſich finden, in denen auch Angelſächſiſche, Anglodäniſche, Deutſche, 
Fränkiſche, Arabiſche und Byzantiniſche Münzen aus dem II — XI. 
Jahrh. vorkommen. 2) Sein Führer erzählte ihm, daß dort auch 
eine Waageſchale gefunden wäre. Dieſe Waage ſoll, wie ich ge: 
hört habe, in die Sammlung des Hrn. Baron v. Uexküll ia Fickel 


übergegangen ſein, mit dabei gefundenen kleinen Gewichten, wie ich ſie in x 


meinen Necrolivonicis Tab. 53 u. 54 dargeftellt habe, ebenfalls mit 


1) Neue Nord. Miſe. Nr. IX. S. 524. 
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Angelſächſiſchen Münzen aus der Zeit Ethelred II. Meine an Hrn. Dr. 
Wendt bei ſeiner Reiſe in dieſem Sommer nach Fickel gerichtete Bitte, 
ſich darnach weiter zu erkundigen, blieb leider ohne vollſtändigen Erfolg. 
„Alle,“ fo ſchreibt er, „auf Fickelſchem Grunde gefundenen Alterthümer 
„find unter Schloß und Riegel in Heymar, dem Schloß der gegenwärtig 
„im Auslande befindlichen Frau Geheimräthin von Uexküll, in Son⸗ 
„terrain, des jetzigen Schloſſes, eines ehemaligen Kloſters, aufbewahrt. 
„Herr Baron von Uexküll erinnert ſich, eine Waage darunter ges 
„ſehen zu haben.“ Es ſcheint demnach die in der alten Burg Soon⸗ 
tagana gefundene Waage (früher eine Nortmänniſche Münzwaage, 
wie die Palferſche, Aſcheradenſche) und Treydenſche)?) nach Heymar 
gekommen zu ſein. Im Jahre 1843 ſandte mir der Hr. Conſul v. 
Böningh in Reval für die Gel. Eſtniſche Geſellſch. einige Gewichte, welche 
den bei den bisher ſchon bekannten Geldwaagen gefundenen in Bezeich⸗ 
nung, Form und Gewicht vollkommen entſprechen ); dieſe find in 
der Gel. Eſtn. Geſellſchaft (Sammlung sub Nr. 93— 95) aufbewahrt, 
mit der ſchriftlichen Notiz: „Dieſe 3 Kugeln nebſt mehreren dergleichen, 
wie auch Angelſächſiſche Münzen, wurden neulich von einem Bauern 
aus dem Dorfe Ojafer“) unter dem Gute Steinſickel in Eſthland 
gefunden. G. F. v. Böningh.“ Ich erkannte ſoͤgleich dieſe überſandten 
„Kugeln“ durch ihre Bezeichnung als Anglo-Däniſche Geldgewichte, 
und zwar die zwei mit :: Puncten bezeichnete, als Gewichte für 12 
Römiſche oder 24 Angelſächſiſche Denare, die dritte mit &9 an beiden 
Seiten bezeichnet, für ein Gewicht von 10 Römiſchen oder 20 Angel⸗ 
ſächſiſchen Denaren ). Schade iſt es daher, daß wir die nicht Beit aller 
mitgefundenen Münzen beſtimmt angeben können; ſicher ſind die an⸗ 
dern aber auch Münzen aus der Ethelredſchen Zeit (bis 1014), ſo wie 
die bei der Palferſchen Waage gefundenen, denn mir ſelbſt übergab 
ſchon früher Hr. Conſul v. Böningh in Reval eine „circa 1842—1843 
gefundene Silbermünze“ des Königs Ethelred II., welche nach ſeiner 
Perſicherung unter 60 anderen von Ethelred bis Hardienut bei 
Fickel gefunden war.“ Ich liefere die mir geſchenkte Tab. II. Nr. 4. 


1) ef. Necrdlivonica Beilage „Palferſche Waage.“ 

2) cf. Meine Ruſſiſche Alterthümer II. Bericht 45 u. ſ. f. 

3) Meine Ruſſ. Alterthümer I. c. p. 45. Vergl. beifolg. Kupfertafel Il. 
4) Ola (nicht Ojafer) iſt das nächſte Dorf nördl. v. Soontagana- Hügel. 


5) ef. Rußl. Alterthümer II. S. 45. Ich liefere die Abblldung dieſer 
Gewichteſtüce sub Tab. II. Nr. 1. 2. 3. 


= 
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und fo dürfte ſich dieſer Maalin als früherer Beſitz der Nortmannen, 
die zu Ethelred's Beit ihr Dannegeld zu Tauſenden von Pfunden 
jährlich aus England abzuholen pflegten, documentiren, oder wenig⸗ 
ſtens als im Beſitze eines ſolchen Volkes, welches mit dieſen Nort⸗ 
mannen in näherer Verbindung ſtand. 

Außer dieſen Waagen und Münzen erwähnt Hueck als dort 
in dem Hügel ausgepflügten einen „eiſernen Stift eine Spanne lang« 
am einen Ende zugeſpitzt, am andern Ende mit einem Ringe verſehen. 
„Dieſer Stift zeigte in ſeiner Mitte die Spuren eines zum Schmuck 
darumgewundenen dünnen ſchlechten Meſſingdrathes.“ — Derſelbe be⸗ 
findet ſich jetzt auch unter Nr. 59 in der Sammlung der Gel. Eſtniſchen 
Geſellſchaft. Bei genauer Unterſuchung finde ich aber, daß der 
ſtählerne ſehr gut erhaltene Stift nicht mit Meſſingdrath bloß um⸗ 
wunden, ſondern er ſcheint mir mit eingelegten Goldringelchen umge— 
ben zu ſein (Tab. II. Nr. 5.). Ein ähnlicher Stift iſt mir in keinem 
der alten Gräber unſerer Provinzen vorgekommen, und da er nicht von 
Bronze iſt, wie die gewöhnlichen, auch der Ring am obern Ende gelöthet 
iſt, während die Scandinaviſchen immer nur zuſammengebogen ſind: ſo 
halte ich ihn für einen Gegenſtand des Schmuckes aus der Deutſchen 
Ritterzeit, wahrſcheinlich für eine Panzer⸗Nadel. 

Sonſt iſt mir nichts von Alterthümern dieſes Maalin bekannt 
geworden, obgleich er gewiß noch eine Menge deckt. Weiter nach 
Fickel zu, an einer Furth des Fickelſchen Baches, „die Tatarenfurth“ 
genannt, befindet ſich aber nach Hr. Wendt's Bericht „ein kleiner 
kegelförmiger Hügel, einſt mit einer Schlucht umgeben, auf deren 
äußern Abhange drei, und dieſen gegenüber eine ganz verdorrte Stein⸗ 
eiche ſtehen. Die Bäume nennt der Bauer Je-pu ), und weigert 
ſich ſchon ſeit Jahren den vierten ganz verdorrten Baum umzuhauen. 
Eine Riege, die tiefer in's Land hinein ungefähr 200 Schritt vom 
Ufer liegt, heißt Je⸗Reggi.“ Dies ſcheint alſo ein Opferplatz 
geweſen zu ſein. 

Hier, wünſchend daß endlich die Gleichgültigkeit unſerer lieben 
Bewohner der Oſtſee-Provinzen gegen die intereſſanten Alterthümer 
dieſer für die Geſchichte ſo wichtigen Gegenden und gegen deren Pu⸗ 


1) d. h. von Je, der Hain, Bäume des (heiligen) Haines. Cf. Ver⸗ 
handlungen der Gel. Eſtniſchen Geſellſchaft I. Bd. 2. H. Volkslieder der Eſten 
„Somus Tara le ſuggune.“ 
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blication aufhören möge, ſchließen wir den Bericht über die Localität 
dieſes höchſt intereſſanten Maalin, und gehen über zu der 


Geſchichte von Soontagana und ſeiner Umgegend. 


Die ganze Gegend dieſer nordweſtlichen Spitze Livland's und 
Eſtland's nennt Heinrich der Lette Provincia Wikensis, und der 
Liber Census Daniae nennt den nördlichen Theil derſelben: die 
Röthel⸗Wik, in welcher aber leider keine Ortſchaften aufgeführt wur⸗ 
den, weil dieſe bei Abfaſſung des Liber Census D. keine Abgaben 
entrichtele. Es wird darin nur erwähnt, das ſieben Kiligunden darin 
ſich befanden (cum VII. Kiligundis), fo wie jetzt 7 Kirchſpiele, 
Röthel, das alte Rotula (auch eine alte Burg am Meere) 
Poenal, St. Catharinen, Kreutz, St. Marten, Goldenbeck und Mer⸗ 
jama. Im ſüdlichen Theile dieſer Provincia Wikensis liegen Werpel 
(wahrſcheinlich das alte Warbola !), wo auch Spuren einer alten Ver⸗ 
ſchanzung fein ſollen), Hanehl (Hamale), Leal (Lihhola), wo die 
alte Eſtenburg in ſeiner ganzen Rundung mit einem chriſtl. Schloſſe 
von den Deutſchen ausgefüllt wurde 2), Lautel und Kirrefer, St. 
Michaelis und weiter ins Innere nach Weſten, Fickel. Dieſer ſüdliche 
Theil, au beiten nördlicher Gränze Soontagana liegt, wird im Liber 
Census D. nicht mit aufgeführt, weil er ſicher ſchon zu den Beſitzun⸗ 
gen der Deutſchen gehörte, als der Lib. Cens. D. entſtand. 

Dieſe Gegend wurde zuerſt von den Deutſchen heimgeſucht, als 
im J. 1211 von dem Rigiſchen ein beſonderer Biſchof von Eſtland, 
Theodorich, ernannt, und die mit den Rotaliern ſtets zuſammenhal— 
tenden Oeſelaner mit vielen Schiffen und tauſenden von Reutern au 
der Aa bis zum Schloſſe des Caupo ?) plündernd vorgedrungen 
waren ). Caupo erwartete, um ſich zu rächen, den Winter von 


— 


1) Beſchreibung von Hueck, 1. c. p. 53. Auch dieſe Burg liegt jetzt in 
einen Moraſte, von dem Mellin meint, er fel früher ein Meerbuſen geweſen 
(Neue Nord. Miſc. St. IX. und X. S. 532.). Der Hügel auf den fie liegt, 
heißt Tubbramäggi (Miſchberg, von tubrama miſchen). Auch er hat einen aus 
Feld- und Bruchſteinen zuſammengeſetzten Steinwall, mit einigen Spuren bon 
(wohl ſpäterem) Mauerwerk. Auch hier in der Nahe bei Werpel ſoll ein Schiffs- 
fiel gefunden ſein. 

2) M. f. meinen Plan in den Necrolivv. Plan Tab. 64. Nr. XI. 


3) An der Stelle des jetzigen Paftoratd von Cremon, nicht Cubbeſele ſelbſt. 
4 Hrinrich der Lette XV. 5 3. 
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1211—1212, unſtreitig, um die vielen Moräſte beſſer paſſiren zu 
zu können. Doch war der Krieg, welchen die Deutſchen damals zu 
führen hatten, auch gegen N. und O. bis über Dorpat hinaus zu 
ausgedehnt, und die eingebrochene Peſt trat damals zu vernichtend 
auf, als daß ſie auch in NW. ſchon bedeutende Eroberungen machen 
und behaupten konnten. Sie waren zufrieden, mit den Eſten der 
Wieck einen billigen Waffenſtillſtand ſchließen zu können ). Unter 
den vielen Tauſenden von Reitern, welche an der Aa getödtet waren, 
befanden ſich auch viele aus der Rotala-Wieck, deun Heinrich der 
Lette jagt in Beziehung auf dieſen Zug beim J. 1221 $ 2: „Sind 
nicht die Aelteſten von Oeſel alle, und die der Rotaliſchen Provinzen 
bei Treiden von den Rigiſchen erſchlagen und gefallen?“ Aus der 
weiteren Erzählung Heinrich's des Letten ſehen wir, daß der Zug 
durch Metſepole ging und einen dreijährigen Waffenſtillſtand zur Folge 
hatte 2), der im J. 1215 ablief. — Von dieſem erſten Zuge der 
Deutſchen in die Wieck ſingt Ditleb von Alupefe?) nach Erwähnung 
der Wahl des Meiſters Volckquin im J. 1209, der Ermordung der 
Deutſchen in Dorpat, und der Ankunft neuer Pilger des Herzogs 
Albrecht von Sachſen 5) und der Schlacht an der Ymer (i. J. 1210). 
Darunter warb ouch um das sin 
Zu lande meister Volckewin 
Mit einem here in die wic 
Vur et manchen bosen stic (Steg) 
Bis er zum lande quam 
Die gisele er von in da nam 
Die gaben sie im an alle wer 
Da er irwurde mit dem her 
Das tet er und vur von dan 
Zu hus als ein vil selic man. 
Da die eisten das vernamen 
Zusammen sie da quamen 
Sie sprachen: we der pine! 
Saln us die pilgerine 
Von unserm erbe triben 
Mit letten und mit liven? 
1) Heinrich der Lette XV. 3 11. 
2) Ebendaſelbſt XVIII. 1. 
3) V. 833913. p. 537 der neuen vollſt. Ausg. in den Mon. Liv. b. J. 1853. 
4) Der Herzog ſelbſt kam erſt mehrere Jahre ſpäter nach, was Napieroeky 
in „ zu der folgenden Stelle überſehen hat. Cf. Heinrich der 2 
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Darauf beſchließen die Eſten in der Wieck eine Heeresfahrt 
gegen die Rigiſchen zu richten, um ſie wieder über das Meer zu ver⸗ 
treiben. Doch erwähnt Dittleb nicht, daß dieſer Plan ſogleich von 
Erfolg geweſen ſei (p. 38 Vers 915) ). ms 

Als der im J. 1211—1212 geſchloſſene dreijährige Waffen⸗ 
ſtillſtand im J. 1215 abgelaufen war: „ſo beſchloß der Biſchof Albert, 
der mit neuen Pilgern aus Deutſchland gekommen war, einen neuen 
Rachezug gegen die wieder abgefallenen Rotalier bald nach Weihnachten 
im J. 1215, ſo wie gegen die Oeſeler, weil dieſe immer noch die 
Zerſtörung der Livländiſchen Kirche begehrten.“ — Nun heißt es 
weiter: „Das Heer ging weiter nach Saletſa (am Salis-Fluß, wel⸗ 
cher ſich bei Salis in den Rigiſchen Meerbuſen mündet, wo eine 
ſonderbar gebaute Heidenburg, abgebildet Necrolivonica Tab. 63. 
Nr. 3.: ſich befindet), und kamen in die Provinz, welche Soon— 
tagana (jetzt der Pernauſche Kreis) genannt wird. Und die Deutz 
ſchen gedachten an ihre Worte und an den Frieden, welchen ſie zuvor 
den Einwohnern gegeben hatten, und zogen in Frieden durch dieſes 
Land und thaten ihnen kein Leid an, und trieben weder die Leute 
aus ihren Häuſern, noch verfolgten fie die Fliehenden, ſondern zogen 
in aller Stille bis ſie an andere Bezirke gelangten, die niemals 
gedacht hatten, mit den Rigiſchen Frieden zu machen, da ſie meinten, 
die Rigiſchen könnten mit dem Heere zu ihren ſo abgelegenen Gegen⸗ 
den nicht gelangen. Und es waren der Unſrigen dreitauſend Deutſche, 
und Liven und Letten eben ſo viele. Und ſie gingen auf dem Eiſe 
des Meeres Saletſa (nicht an der Salis) vorbei, bis fie kamen, mo» 
hin fie begehrten, nämlich nach Notalien (in Rotaliam). Daſelbſt 
vertheilten ſie ihr Heer über alle Straßen und Dörfer, trafen alle 
Männer und Weiber und Kinder — in ihren Dörfern, weil ſie durch 
kein Gerücht von ihrem Anzuge gewarnt waren. Dieſelben ſchlugen 
fie in ihrem Zorn und tödteten alle Männer. Die Liven aber ſowohl 


— 


1) Der neue Herausgeber von Alnpekes Reimchronik meint p. 736: 
„bel dleſer Erzählung von dem Zuge Volquin's in die Wieck iſt es unmöglich, 
aus dem weitläuſtigen Begriffe der Wieck, einen entſprechenden Zug Heinrichs 
des Letten zu erkennen. Am meiſten Aehnlichkeit hat das Unternehmen gegen 
Rotalia im Jahre 1215, wo ſie auch nur geringen Widerſtand finden.“ Dies 
IR falſch! denn im Jahre 1215 fanden die Deutſchen bei der Eroberung von 
Soontagana bedeutenden Widerſtand. 
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wie die Letten, die da grauſamer ſind, als alle anderen Völker — 
tödteten unzählig viel Volks, machten auch Weiber und Kinder nieder 
und — färbten alle Wege und Oerter mit dem Blute der Heiden, 
und verfolgten ſie durch alle Landestheile am Meere, die Rotalewien 
und Rotalien hießen (omnes provincias circa litus maris sitas, 
quae Rotalevia — l. Rotalrwik — et Rotalia dicuntur.) Die 
Letten nebſt anderen jagten ihnen auch auf dem Eiſe des Meeres 
nach wie ſie flohen, machten die Gefangenen gleich nieder, und führten 
all ihr Hab und Gut davon. Thalibald's Söhne raubten allein drei 
Livländiſchen Talente (Livonica talenta) !) Silbers, ohne die Kleider, 
Pferde und viele andere Beute, welches fie alles nach Beverin zurück 
brachten. Gleichermaßen ſetzte auch das ganze Heer am erſten, zweiten 
und dritten Tage den fliehenden Eſten aller Orten nach, und mordeten 
hier und dort bis ſie und ihre Pferde ermüdet waren. Da endlich, 
am 4. Tage, kamen ſie alle zuſammen an einen Ort mit all ihrem 
Raube, trieben Pferde und viel Vieh zuſammen, führten Weiber und 
kleine Knaben und Mädchen mit ſich, machten große Beute und 
kehrten mit großer Freude zurück nach Livland, und prieſen den Herrn 
für die Rache, die ſie an den Heiden genommen. Und die Heiden 
waren beſtürzt und weinten. Denn Eſtonia, ſeine Kinder bewei— 
nend, konnte keinen Troſt finden, weil dieſe verloren waren, ſowohl 
für dieſes als für das künftige Leben (Jeſ. 31, 15). 

In demſelben Jahre 1215, zur Faſtenzeit, erfolgte ein neuer 
Einfall der Deutſchen, und die Eroberung und Verbrennung Leal's, 
der Burg des früher ſchon Chriſt gewordenen aber wieder abgefallenen 
Lembit; welcher die Taufe wieder annehmen mußte (H. d. L. XVIII. 8 7), 
worauf die Oeſeler aber wieder mit ihren Schiffen in die Adya ein: 
liefen, und die Umgegend verheerten, und den Thalibald wegen des 
Raubes ſeiner Söhne auf eine grauſame Weiſe tödteten. 

Die Eroberung der Burg Soontagana ſelbſt fällt erſt nach 
Weihnachten, im Anfange (Jauuar) des Jahres 1216. Während 
der Prieſter Peter Kakenwald von Finnland und ein Prieſter, der 


1) Hanſen üͤͤberſetzt talenta durch „Pfund“. Hier iſt aber das Ita— 
fe Talent, oder centum pondium — 100 Röm. Pfd. Silbers zu ver— 
ſtehen, da das Römiſche Gewicht zu den Scandinaviern und von da nach Liv⸗ 
land übergegangen war. Man vgl. meine Palſferſche Waage. Es waren 68 
Pfd. unſeres Gewichts. a 
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Ordensbruder Otto um Dorpat, und an der Pala die chriſtliche Re⸗ 
ligion den widerſpenſtigen öſtlichen Eſten aufdrangen, gingen noch im 
J. 1215 der Biſchof Philipp von Ratzeburg und der für Eſtland 
ſchon im J. 1218 beſtimmte Biſchof Theodorich zu Schiffe von Riga 
ab, um einem großen Concilio in Rom beizuwohnen, bei welchem 
ſich auch der Biſchof Albert befand, und vom Papſte Innocenz III. 
auf's Neue zur Erweiterung ſeiner Herrſchaft in Eſtland Unterſtützung 
erbat und erhielt. Auf dem Wege dahin wurden die Schiffe des 
Biſchofs von Ratzeburg und Theoderich durch einen Sturm an die 
Oeſelſche Küſte in den neuen Hafen (in portum novum in Osiliam, 
wahrſcheinlich bei der ſpäteren Sonnenburg, denn der Südwind war 
nöthig, um ſie aus demſelben wieder ins Meer zu führen) verſchlagen. 
Sie verſenkten alle Böte vor dem engen Eingang des Hafens, um 
den Chriſten den Ausgang zu wehren und ſuchten dann die kleine 
chriſtliche Flotille zu verbrennen. Auf das Gebet des Biſchofs aber 
trieb der Wind die breunenden auf die Flotte zuſchwimmenden Gerüſte 
zurück, und nach vierzehntägigem Kampfe gelang es endlich den 
Deutſchen mit geringem Verluſte das offene Meer wieder zu gewinnen ), 
und die Iufel Gothland zu erreichen. So kam der für Eſtland be— 
ſtimmte Biſchof Theodorich noch zu rechter Zeit zum großen Concilio 
in Rom an (1. Novpbr. 1215), in welchem der Papſt dem Biſchofe 
Albrecht die Vollmacht erneuete, den Kreuzzug gegen die noch heid⸗ 
niſchen Eſten zu predigen, und „Pilger zu beziehen zur Vergebung 
ihrer Sünden“, die mit ihm nach Livland reiſen und die neue Kirche 
vor den Anfällen der Heiden ſchützen ſollten. — Che indeß Albert 
mit der neuen Hülfe aus Deutſchland wieder zurückkam (dies geſchah, 
erſt im Auguſt 1216), unternahmen die Chriſten von Riga aus 

einen neuen Zug nach Norden. „Die Rotalenſer“, heißt es, 
„waren noch widerſpenſtig und weigerten ſich noch die Geſetze der 
Chriſten anzunehmen.“ Gegen dieſe wird eine Expedition beſtimmt. 
Nach der Feier des Weihnachtsfeſtes wird den Liven und Letten dieſer 
beabſichtigte Kriegszug, zu welchem fie ſich bereit halten ſollten, ange 
zeigt. „Die Deulſchen mit den Ordensbrüdern kamen ihnen entgegen, 
und auch der Graf Borchard (von Oldenburg) war dabei mit den 
fremden Pilgern. Dieſe alle gingen über das Eis des Meeres und 
erreichten die erſte Provinz von Eſtland“ (primam Estoniae pro- 


1) Heinrich d. 2. XIX. $ 5. 
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‚vinciam), d. i. die Provincia Wikensis, in welcher Werpel, Hanehl 
und Leal liegen. „Indem ſie nun das Heer durch alle Dörfer 
»(villas) vertheilen, verfolgen fie die flüchtigen Eſten, tödten die Ge⸗ 
„fangenen, rauben Weiber Kinder und Vieh, und verſammeln ſich bei 
„der Burg Soontag ana (ad castrum Soontagana), belagerten 
„die Eſten darin und kämpften neun Tage mit ihnen. Sie errich⸗ 
„teten nämlich ein hölzernes Sturmdach (propugnaculum ligneum), 
„welches näher zur Burg geſchoben wird. Ueber daſſelbe ſteigen die 
„Liven und Letten zugleich mit den Steinſchleuderern (balistariis), 
„und tödten auf der Burg der Feſtung (in arce munitionis) viele 
„Eſten mit Lanzen und Pfeilen, und treiben viele Verwundete von 
„der Vertheidigung zurück. Denn die Eſten ſprangen zu kühn zum 
„Kampfe heran, gaben dadurch den Wurfſchützen Raum (locum), 
„mehrere zu verwunden und zu tödten. Daher baten ſie endlich, 
„nachdem viele von ihnen getödtet waren, auch wegen Mangel an 
„Waſſer und Lebensmitteln, um Frieden. Die Deutſchen ſagten 
„aber: „„wenn ihr die Waffen eurer Treuloſigkeit ablegen und den 
„„wahren Frieden, welcher Chriſtus iſt, in Eurer Burg (castrum) 
„aufnehmen wollt: fo wollen wir gern Eurer ſchonen und Euch 
„„in die Liebe unſerer Brüder aufnehmen.““ Als ſie dieſes hörten, 
„verſprachen ſie ſogleich freudig das Sacrament der Taufe mit dem 
„ganzen Rechte des Chriſtenthums auf ſich zu nehmen. — Deshalb 
„wird am zwanzigſten Tage der Prieſter Godefridus ) zu ihnen in 
„die Burg geſchickt. Dieſer ſegnete fie, uud fagte: „„Wollt ihr der 
„5 Idololatrie entſagen und an den einzigen Gott der Chriſten glau= 
„ben? ““ und da alle antworteten: „„wir wollen es 1%, fo fagte er: 
„denn ſeid alle getauft im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
„„und des heiligen Geiſtes!““ Als dies alles vollzogen war, wurde 
„ihnen der Friede gegeben, und nachdem ſie die Söhne der Aelteſten 
„(Wannem's seniorum), als Geißel empfangen hatten, kehrte das 
„Heer mit der ganzen Veute, dem Raube und den Gefangenen nach 
„Livland zurück, und lobte Gott, der gelobt iſt in Ewigkeit, für die 
„Bekehrung der Heiden.“ 

Nach dieſer Unterwerfung der Hauptburg der Rotalier zog das 


— — 


1) Dieſer war Prieſter in der benachbarten Provinz Metſepole und 
zwar in Ledegore (Loddiger), wo er ſpäter im Jahre 1218 die Vertheldigung 
gegen die wiedereingeſallenen Oeſeler aufrief. 
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Heer der Deutſchen ebenfalls noch auf dem Eiſe nach Oeſel hinüber, 
diesmal aber noch vergebens, da der ſtrenge Winter ihnen nicht er⸗ 
laubte, die dortigen Befeſtigungen zu erobern. Manche ſtarben auf 
dem Rückzuge über das Eis vor Kälte und Erſchöpfung. 

Die Oeſeler wiegelten darauf den Fürſten Wladimir von Polozk 
gegen Riga auf, welcher aber bald darauf ſtarb, plünderten die Ge— 
genden an der Saletſa (Salis), und als Albert und der zum Biſchof 
von Eſtland beſtimmte Theodorich im Aug. 1216 mit vielen neuen 
Pilgern zurückkehrte: ſo erfolgte auch ſogleich nach der Theilung von 
Eſtland zwiſchen den Biſchöfen und dem Orden, welche dem Biſchofe 
von Riga ½ aller Abgaben und Einkünfte von Eſtland beſtimmte, 
Ya dem Eſtländiſchen Biſchofe und J½ dem Orden, der Einfall der 
Deutſchen in Harrien und Wierland. Auter der Anführung des 
wieder vom Chriſtenthume abgefallenen Lembit aus Leal Fan es in 
Verbindung mit den Nowgorodern (Micislaw) zu einem neuen ſchwe⸗ 
ren Kampfe an der Pala in Saccala (1217). In dieſem Kampft 
fielen Lembit und der tapfere Mitkämpfer der Chriſten, Caupo. 
Dadurch verloren die Rotalier, welche noch dem Chriſtenthum ent⸗ 
gegen waren, ihre Hauptſtütze. Der Bruder Lembits nahm die 
chriſtliche Religion an, und nach einem neuen verheerenden Einfalle 
der Deutſchen in die Strandprovinzen im J. 1218, wieder im Winter, 
ergaben ſich auch die Aelteſten von Hamale (Hannehl) und Cozzo 
» (wahrſcheinlich Kiska im Kirchſpiele von Karuſen, wo bei Mellin auch 
eine alte Schanze angegeben iſt) !), und alle Bezirke von Rotalia bei 
Nevela und Harria baten um Frieden, und nahmen die chriſtliche 
Religion wieder an, verſprachen nun auch einen fährlichen Bins 
(censum annuum) der Livländiſchen Kirche zu entrichten, worauf 
die Oeſeler aber wieder in Metſepole einſielen, und dies bis Loddiger 
verwüſteten. Gegen dieſe übermüthigen Seeräuber und die Ruſſen 
aus Rowogrod rief nun Albert den König Waldemar II. von Däne⸗ 
mark zu Hülfe, um die Eroberung Eſtlands zu vollenden. 

Im Anfange der Faſten (1219) kommt nun wieder Soon⸗ 


— — — — 


1) In der Theilungs-⸗Urkunde zwiſchen Albert, feinem Bruder Hermann 
und dem Orden, v. J. 1224, erhielt die Rigiſche Kirche Sontakele, Leale, Ha- 
nele, Cotze, Rotelewil et ceteras maritimas provincias. Doglel V. 8. und 
Buſſe, in den Mitth. für livländ. Geſchichte IV. 1 p. 34. 
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tagana vor, jetzt aber ſchon als die Büge der Deutſchen unterſtützend!). 

Denn nachdem dieſe ihr Heer in Saletſa, wo der Meiſter Volquin 

ſich ſchon befand, geſammelt hatten, gingen ſie wieder auf dem 

Eiſe des Meeres nach Soontagana, erhielten dort Wegweiſer von 

der Burg (de castro viae duces) und zogen in die Revelſche Pro’ 
U 


1) Um dleſe Zeit, 1220 im Sommer (Heinr. d. L. XXIV. 3 3.), hatte 
der König Johann von Schweden ſich in Rotallen wleder feſtgeſetzt und feinen 
Bruder Carl in der Burg Leal gelaſſen, für welche der Biſchof Hermann, 
Bruder des Biſchofs Albert, dom Papſte beſtätigt war. Hier, wo „einſt“ 
die Rigiſchen Eroberungen gemacht hatten, durchzogen ſie das Land und bauten 
Kirchen bis in die Gegend von Revela. Hierauf ging der König nach Schwe— 
den zurück und ließ feinen Bruder Carl und einen (Schwediſchen) Biſchof da- 
ſelbſt, ohne Furcht vor einer Empörung der Eſten. Allein die Oeſeler überflelen 
die Beſatzung und machten fle nieder. „Darnach,“ ſagt Heinr. d. Lette (J 3.), 
„kamen die Dänen, laſen die Leichen zuſammen und begruben ſie mit Trauer, 
desgleichen die Rigiſchen, da fie ihren Fall vernahmen, und begruben fie mit 
Trauer.“ Auf dieſes Ereigniß zielt Ditleb von Alnpeke von 1223. 1268. Er 
ſpricht hier zuerſt von der Niederlaſſung der Schweden in der Wieck, nachdem 
der Meiſter den Rotaliern ihre Geißeln wieder zurückgegeben hatte; dann von der 
Niederlage der Schweden durch die „Oeſelere“ die mit ihnen „wie die Katze mit 
der Maus“ ſpielten. Dann fügt er hinzu: 

Do des der meister wart gewar, 
Er sante boten zu in dar 

Und lies sie vragen mere, 

Was ir wille were 

Kegen de cristenheit. 

Die in der Wic waren gemeit, 
Das sie der Sweden waren vri 
Die Oseler in wonten bi; 

Den hatten si gelobet das, 

Das si dem gelouben trugen has; 
Den wolden sie verkiesen gar. 
Mit eime here der meister dar 
Vur, nach vientlichem site 

Die leiten, und die lieven mite 
Zu Svntaken uf das velt. 

Die in der Wic durch wider gelt 
Quamen mit irme here zu; 
Vunf hundert waren der zu vru 
Des morgens unrecht ufgestan; 
Die musten da das leben lan. 
Di gisele sie zu undanke do 
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vinz (Revelensem provinciam), auf welchem Wege aber viele vor 
heftigem Froſt um's Leben kamen 1). 

Später, im J. 1222, kam der König Waldemar nach Oeſel, 
und fing an, dort eine Burg zu bauen. Die Oeſeler, welche dies 
hindern wollten, wurden nun mit Hülfe des Grafen Albert geſchlagen, 
und der Nigiſche Biſchof kam auch nach DSeſel, fo wie der Or— 
densmeiſter. Durch dringende Unterhandlung gab nun Waldemar, 
der anfangs auch auf Livland noch Anſpruch machte, Livland frei, 
indem er es „der heiligen Jungfrau“ überließ. Die Oeſeler empörten 
ſich aber wieder, lernten Patherellen von den Warbolaern bauen, 
denen die Dänen als ihren Unterthanen eine geſchenkt hatten, und 
vertrieben die Dänen von der Inſel. Nun verbreitete ſich der Auf⸗ 
ſtand der Eſten über Warbola und ganz Eſtland, welcher ſich aber 
endlich im J. 1227 d. 2. Febr. mit der Eroberung des Schloſſes 
Mone durch die Deutſchen und der Ergebung von Oeſel ) endigte. 

Verfolgt man nach Heinrich dem Letten den Weg, den die 
deutſche Armee nach dem neugebauten Dänuenſchloſſe (dem jetzigen 
Reval) unternommen haben ſolle, ſo ſieht man wohl, daß Heinrich 
dem Letten darüber ſehr ungenaue Nachrichten zugekommen find. 

Denn es heißt: „Sie theilten ihr Heer in drei Haufen; Veſeke mit 
„feinen Liven erhielt den einen und den Weg zur Linken, die Letten 
„aber zur Rechten, den Deutſchen aber überließen ſie nach gewohnter 
„Weiſe die mittlere Straße. Und Veſeke verließ ſeinen Weg und 
„zog vor den Deutſchen her auf dem mittleren Wege!“ Dieſer 
mittlere Weg kann kein anderer ſein, als die noch jetzige Hauptſtraße, 
die über Goldenbeck, Lode, Rieſenberg (dem Padis⸗Kloſter in einer 
Entfernung von 23 Werſt ſüdlich vorbei) und dann über Laiz nach 


Gaben und waren vro, 

Das ir nicht mehr geschlagen wart. 
Der meister uf der widervart 
Karte da zu lande 

vil gar an alle schande. 

Sie hatten alle roubes gnuc 

Jener sleifte, dirre truc, 

So man in den reisen pfliget 

Da was mit eren wohl gesiget. 


1) ef. Heinrich der Lette XXII. 9. 
2) Ebendaſelbſt XXX. 6. 7. 
5 
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Reval fuhrt; die beiden andern Vege müſſen, der rechte uber Fickel, 
Koſch und Mkrfama, der linke ein Landweg über Laikül, Lechtigal 
und dann die Froße Straße über das Kloſter Padis und Waſſalem 
an der Gränze des jetzigen Revalſchen Kreiſes fein. Der ſchlechteſte 
von dee ge war unſtreitig der letztere, weshalb die Liven auch 
die Weg verließen, und auf dem für die Deutſchen beſtimmten 
dieſen vorangingen. Nun ſpricht er weiter: „nachdem die Liven den 
„mittleren Weg wieder erreicht hatten, ſteckten ſie früh Morgens das 
„erſte Dorf, welches fie fanden, in Brand, um ſich daran zu warmen, 
„und als die Eſten aus der ganzen Provinz dieſes ſahen, merkten ſie 
„alsbald, daß ein Lipländiſches Heer da ſei, und flohen jeder in ſeinen 
„Verſteck. Die Deutſchen aber, die ihnen folgten, und das vor 
„Tagesanbruch verbrannte Dorf fanden und meinten, ihr Wegweiſer 
„habe ſich verirrt, tödteten ihn daſelbſt. Als es aber Tag wurde, 
„gingen ſie durch alle Dörfer umher, zündeten ſie an, tödteten die 
„Menſchen und behielten einige gefangen, und kamen am Abend in 
„ein Dorf Ladyſſe mit Namen. Nachdem fie dort die Nacht zu: 
„gebracht, kamen ſie des andern Tages zu einem andern benachbarten 
„Dorfe mit Namen Kuldale und machten viele Beute. Nach drei 
„Tagen gingen ſie über das Eis des nahen Meeres, indem ſie die 
„geſammte Beute mit ſich wegtrieben, wo jetzt die Dänen ihre Burg 
»(castrum suum in vicino) gebaut haben (Reval). Und wir 
„zogen gemächlich zurück auf dem Eiſe zehn Tage lang, und hielten 
„Raſt wegen der Gefangenen und der Beute, und warteten auch auf 
„die Oeſeler oder andere Eſten, ob ſie etwa uns folgen würden, um 
„zu kämpfen. Als wir aber Saletſa erreicht hatten, theilten wir die 
„Beute unter uns, und kehrten mit Freuden heim nach Livland.“ 
In dieſer Beſchreibung des Zuges werden Ladyſſe und Kuldale 
erwähnt. Gruber bemerkt bei Ladyſſe, „Padiſſe“ ſei an die Seite ge⸗ 
ſchrieben und ſo das Kloſter Padis angedeutet; allein dies ſei erſt 
fpäter von den Dänen gebaut und Lais fei hier zu verſtehen. Hauſen 
in feiner Ueberſetzung H. d. L. p. 226 Anm. h fügt hinzu: „Arndt 
„bemerkt nichts dazu, obgleich an Lais, 7 Meilen nördlich von Dorpat, 
„durchaus nicht zu denken iſt. Padyſſe im Texte wäre ſehr bequem 
„und die däniſche Gründung kein Beweis dagegen.“ — Allerdings iſt 
nicht an das Schloß Lais, nördlich von Dorpat, zu denken, allein es 
giebt auch hier ein Laiz oder Lais (Eſtniſch Laſſi), wie oben erwähnt, 
auf der Hauptſtraße nach Reval im Baltisportſchen Kreiſe, ganz nahe 


+ 
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an der Gränze des Revalſchen 1 10 Werſt NO. von Neu⸗ 
Rieſenberg, und dieſes iſt das Laiduscae des Liber Census Da- 
niae in der Parochia Keykel der Provincia Reize. Es kann 
daher wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dieſes Laß das „Ladiſſe⸗ 
Heinrichs des Letten iſt. Wenn wir uns aber nach ee 
umſehen, was „mehrere Tagereiſen weiter“ ſein ſollte o iſt 
es vergeblich, dieſes öſtlicher zu ſuchen; es iſt vielmehr das bekannte, 

auch mit einer alten Bauerburg verſehene Goldenbeck 1), welches die 

Deutſche Armee früher als Ladyſſe erreichte, und kann keinem Zwei⸗ 

fel unterworfen ſein, daß nicht der von Heinrich dem Letten mitge⸗ 

theilte Bericht dieſe beiden Orte verwechſelte, und zuerſt Culdale, 

dann erſt Ladyſſe hätte nennen müſſen. Hanſen hat Culdale gar 

nicht erklärt, nur im Index ſagt er: Culdale, Dorf im Revalſchen, 

nicht weit von Ladyſſe. Dies iſt ſicher falſch. 

Waldemar II. eroberte nun im J. 1219 die Provincia 
Revelensis, wo fein Vorfahr, Eric Eiegod, ſchon im J. 1093 das 
erſte Ciſtercienſerkloſter am Fuße der alten Dänenburg (des Ordens 
in Reval) erbaut hatte ?), und auch andere Däniſche Könige und 
Gegenkönige ſpäter unverkennbar Einfluß ausgeübt hatten?). Der 
zum Eſtniſchen Biſchof beſtimmte Theodorich, der ſich ihm angeſchloſſen 
hatte, kam bei dieſer Eroberung um's Leben, und nun ernannte 
Waldemar II. den Weſſelinus zum Biſchof der Eſten, während Albert 
ſeinen Bruder Hermann dazu ernannte. Daraus entſtand ein Streit 
zwiſchen den Dänen und den Deutſchen. Leal wurde nun der Eſt⸗ 
niſche Biſchofsſitz. 1 

Schon Waldemar's II. Gegenkönig Erich Knutſon, König von 
Schweden, hatte, um hier wieder Einfluß zu gewinnen, im J. 1207 


1) Hier, bei der Kirche don Goldenbeck, habe ich ebenfalls einen voll- 
ſtändigen hohen, oben ovalen und platten Bauerberg oder „linna mägg!“ ge- 
ſunden, und rings umher Gräber mit Bronze., Eifen- und Bernſtein-Schmuck⸗ 
ſachen. ef. Necroliv. Tab. 63. IV, 

2) cf. meine kleine Schrift. „Mehrere für die ältere Geſchichte Däne⸗ 
marks und der Oſtſee⸗Provinzen wichtige Urkunden.“ Leipzig 1846. p. 16. 

3) So die Königin Margaretha Dagmar, nach ihrer Urkunde vom J. 
1206; fo auch die Urkunde des Gegenkönigs Erich's X., Königs von Schweden, 
1207 und 1210. cf. dieſelbe Schriſt S. 20 u. fgg. und Waldemar J., der 
ſchon im J. 1170 den Biſchof Fuled durch den Papſt Alexander Il. zum 
Biſchof von Eſtland einſetzen wollte. 
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und 1210 dem Revalſchen Ciſtereienſerkloſter feine Privilegien er⸗ 
neuert!) und ſpielte hier im nördlichen Eſtlande den Meiſter. Als 
aber nach deſſen Tode Waldemar II. ſeine Herrſchaft im J. 1219 in 
Eſtland wieder begründet hatte, erſchien der Schwediſche König Johann 
Swerkerſon an der Küſte wieder, und brachte mehrere Biſchöfe mit, 
um eben ſo wie die Dänen und Deutſchen durch die Taufe zur Er⸗ 
weiterung ſeiner Herrſchaft beizutragen. Allein, nachdem er ſelbſt 
zurückgekehrt war, und nur ſeinen Bruder Carl mit einem Viſchofe 
in Leal zurückgelaſſen hatte: ſo überfielen die Oeſeler das Schloß, 
verbrannten es, und tödteten die Schweden mit ihrem Herzog Carl 
und dem Biſchof im J. 1220. Dann ſcheinen dieſelben und die Wieckſchen 
auch wieder in's Innere nach Soontagana vorgedrungen zu ſein. 
Aufgemuntert durch die Oeſeler, welche Leal zerſtört hatten, warfen 
die Wieckſchen den Glauben wieder ab. Der Meiſter zog gegen ſie. 
500 Wieckſche kamen von Sontaken, wurden dort geſchlagen und 
mußten wieder Geißeln geben (Alnp. p. 544 u. 738). Die Liviſche 
Kirche, welche zuerſt dieſe Taufe begonnen hatte, betrachtete dieſen 
Einfall der Schweden als einen feindlichen, denn als nachher im J. 
1221 die Dänen, die Verlegenheit der Rigiſchen Kirche benutzend, 
einen Vogt nach Riga geſchickt hatten, der Riga dem König Walde: 
mar unterwerfen ſollte, aber vertrieben wurde: ſo ruft der fromme 
Heinrich der Lette, um den ſichtbaren Beiſtand Gottes zu zeigen, 
aus; „darf ich nicht auch die Schweden nennen, die in die Rota⸗ 
„lichen Provinzen (Rotalienses Provincias) welche unter der heili— 
„gen Jungfrau Fahne bezwungen waren, einfielen; find fie nicht auch 
„erſchlagen worden von den Oeſelanern?“ ). 

Hiermit hörte die Schwediſche Herrſchaft in der Strandwieck 
gänzlich auf; und die Deutſchen eroberten von hier aus dann auch 
Oeſel, deſſen Biſchofsſitz ſpäter nach Leal verlegt wurde. Doch blie⸗ 
ben noch viele Schweden und andere Scandinavier in den Strand— 
Gegenden zurück, und noch jetzt haben viele Orte ganz Schwediſche 
und Däniſche Benennungen. Dahin gehört die ganze Benennung 
der Strand wieck, fo wie der Ein wieck und der Weſterwieck, welche 
an die Provincia Wikensis in Norwegen erinnert, und an die 


1) Meine Urgeſchichte p. 584. 
2) Heinrich der Lette XXV. 2. 
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vielen Wiecke oder Meerbuſen in Norwegen, Schweden und Däne⸗ 
mark; dann die vielen Namen von Orten, die ſich auf by (Dorf) endigen, 
die auf lep, den alt⸗däniſchen Rathes oder Danna⸗Libh entſprechend, und 
die mit holm (Inſel) zuſammengeſetzten, als Nyby, Bergeby, Söderby, 
Diby, Sunby, Borby; Roslep, Paſelep, Haudlep, Bangholm, Haſt⸗ 
holm. Die meiſten Orte, mit dieſen Scandinaviſchen Endungen zu⸗ 
ſammengeſetzt, liegen nördlich des Hapſalſchen Hafens; nur ein auf 
lep ſich endigender Name, Saulep, findet ſich an der Südküſte des 
alten Rotalien, was wohl darin feinen Grund hat, daß in dieſen 
ſuͤdlichen Gegenden die Reſte der Schwediſchen Coloniſten ſchon früher 
zurückgedrängt ſind. Auch die immer eine Scandinaviſche Coloniſirung 
bezeichnende Benennung „Rootfi” findet ſich ganz nahe NW. von der 
alten Burg Soontagana in Rootſiküll, und in dem Dorfe Rootſi⸗ 
Sotal (dem ein Maa⸗Sotal gegenüber liegt) bei Kluttorp. Auch der 
Name der Stadt Peru au, welche erſt bedeutend wurde, als die alte Burg 
Soontagana nicht mehr exiſtirte, erinnert an das Schwediſche, in Finn⸗ 
land liegende Per no. Eben fo find die Namen Rotala, Röthel und 
Warbola, Werpel, welche zu dieſer Gegend angehören, Germaniſch⸗ 
Scandinaviſch, fo wie die freilich erſt ſpäter genannten Werder, Odens⸗ 
holm, Worms und Schilda. Auf Odensholm wird auch das Grab 
des Odin in einer runden Vertiefung der Inſel angenommen. — 
Die bunten Kleidungen der Einwohnerinnen dieſer Strand-Gegend, 
denen der Oeſelanerinnen ziemlich entſprechend, eben ſo wie die 
Reſte der Schwediſchen Sprache, deuten noch auf die Alt⸗Scan⸗ 
dinaviſche, wenn auch nicht gerade bloß Schwediſche (da das Alt⸗ 
Schwediſche, Däniſche und Norwegiſche identiſch die alte Norraena⸗ 
Sprache war) Bevölkerung hin. Dazu kommen die Alterthümer, 
welche in dieſen Gegenden auch bei Pernau gefunden find, na— 
mentlich die Steinwerkzeuge, Thorshämmer, welche zu den älte⸗ 
ſten Standinaviſchen Waffen oder Prieſterzeichen gehören, und die 
angeführten Angelſächſiſchen Silbermünzen, beſonders von Ethelred II. 
bis Hardiknut, in der erſten Zeit des XI. und der letzten Zeit des 
X. Jahrhunderts, Arabiſche Münzen aus derſelben Zeit, über welche 
ich ſchon in den Necrolivonicis geſchrieben habe. Dazu kommt die 
ebenfalls ſchon erwähnte Waage zur Abwiegung der alten Tribute, 
bei Fickel, ganz der Palferſchen ähnlich und mit Ethelredſchen Münzen 
zuſammengefunden, worüber ich ſchon in meinen „Ruſſ. Alterth. I.“ 
oder „Erſter Bericht über die Centralſammlung in Dorpat, S. Ab 
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Nachricht gegeben habe. Die bek den verſchiedenen in den Gräbern 
Liv⸗, Eſt⸗ und Curlands gefundenen Waagen befindlichen Gewichte 
paßten aber ganz in das Römiſche, Angelſächſiſche und Standinaviſche 
Münzgewichtsſyſtem. Die Aſcheradenſche und Palferſche Waage, 
denen die (uns leider noch verſchloſſene) Fickelſche ſicher ganz ähnlich 
iſt, habe ich in meinen Necrolivonicis dargeſtellt und gezeigt, daß 
ſie von den Römern zu den Scandinaviern, von dieſen aber zu den 
Einwohnern der Oſtſeeprovinzen übergingen. Neuerdings iſt auch ein 
Diadem (oder enges Leibband?) von Silberblech mit vielfältig ge⸗ 
flochtenem Bügel in der Gegend von Pernau gefunden, und ganz 
ähnlich von Silberdraht geflochtene viel kleinere und größere, welche ich 
im J. 1852 auf meiner Reiſe in's Ausland (bei Göritz gefunden) im 
Berliner Kunſt⸗Muſeum fand, überzeugten mich, daß dieſes Silber: 
diadem aus derſelben Zeit fein müßte, da die Berliner Exemplare 
mit Kufiſchen und Deutſchen Münzen aus der Ottonen⸗Zeit zuſam⸗ 
mengefunden waren. Die obenerwähnte Plünderung der Söhne Tha⸗ 
libalds von Beverin, welche drei Livländiſche Centner Silber aus der 
Gegend von Soontagana als Beute mit hinwegführten, deutet eben 
ſo auf eine frühere bedeutende Handelsverbindung dieſer Strand⸗ 
provinzen und auf einen großen Reichthum. Nach einem Berichte des 
Hrn. Kreisſchulinſpeetors Rußwurm an das Centralmuſeum in Dor: 
pat, d. 10. Febr. 1848, fand ſich auch bei Lechtigal unter mehreren 
bronzenen und eiſernen Geräthſchaften eine 12löthige Silber⸗Fibel 
von ſeltener Schönheit. 

Zu dieſen merkwürdigen Alterthümern kommt nun noch die 
Anlage und Form der alten Burg ſelbſt, von welcher wir die erſte 
ausführliche Beſchreibung und Darſtellung in einem anſchaulichen 
plane Herrn Dr. Wendt verdanken. Wir ſehen aus dieſer Beſchrei⸗ 
bung, daß dieſe Burg zu den älteſten „Hochburgen“ gehörte, und 
warum die Deutſche Armee nur im Winter hoffen konnte, ſie einzu⸗ 
nehmen. Die alten Ecandinavier nannten ſolche Burgen „Hoch⸗ 
ſitze der Könige.“ und die Haralds⸗Sage beſchreibt fie als Hügel, 
auf deren höchſten Höhe die Könige mit ihrem Gefolge ſich befanden. 
Etwas tiefer war eine Vorburg (Forpallin), wo die Jarle ihren Sitz 
hatten (Heimskringla, Wachter p. 163). Auch noch im 10. 
Jahrh. beſchreibt Ibn⸗Foßlan die Sitze der Könige der (Warjäger)⸗ 
Ruſſen. Er nennt eine ſolche Scandinaviſche Burg den Hochſitz der 
Könige: „ſerir,“ welcher fo groß war, daß der König mit 40 
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Weibern darauf Platz hatte. Am Fuße des Hochſitzes war der 
Raum für „vierhundert der Tapferſten und Buverläſſigſten von ſeinem 
Gefolge, welche mit ihm zu ſterben und für ihn ihr Leben zu opfern 
bereit waren, und von denen jeder eine Selavin und eine Beiſchläferin 
bei ſich hatte.“ Dieſe Burgen ſcheinen nie ummauert oder mit ſtei⸗ 
nernen Gebäuden im Innern verſehen geweſen zu ſein, weshalb ich 
auch nirgends Ruinen von Mauern in dem ovalen Umkreiſe der 
Oberfläche oder rings um dieſelben herumgefunden habe. Auch dieſer 
Hügel von Soontagana ſcheint eine ſolche Erhöhung, ſowohl nach 
der Beſchreibung des Hrn. Dr. Wendt, als nach der Darſtellung 
Heinrichs des Letten (welcher die arx in munitione von der eigent⸗ 
lichen Befeſtigung unterſcheidet), gehabt zu haben. Um dieſe Befeſti⸗ 
gungen noch unzugänglicher zu machen, wurden fie häufig in Sümpfen 
angelegt, oder mit Gräben umgeben, welche durch die tiefe Lage des 
Terrains hervorgebracht oder durch Flüſſe geſpeiſt wurden. So wird 
eben in der Strandwieck der Eſten ſchon in der Scandinaviſchen Sagen⸗ 
zeit Rotala erwähnt, welches von dem Dänenkönige Frotho Hard: 
rade, Hading's des Eroberers einer Burg an der Düna, Nachfolger, 
belagert wurde. Dieſer Frotho, heißt es, konnte die Burg von 
Rotala nicht anders erobern, als dadurch, daß er den Fluß, an dem 
fie lag, durch viele Gräben ableitete ). Ob bei dem heutigen Röthel 
ein Terrain mit einem alten Flußbette iſt, kaun ich aus der Mellinſchen 
Charte nicht erfehen®). Sollte dies nicht der Fall fein, fo iſt unter 
dieſem alten Rotala der Scandinaviſchen Schriftſteller vielleicht eben 
die Burg Soontagang in der Rotala-Wieck zu verſtehen. Eine 
ähnliche Fortification der Scandinavier mitten in einem Moraſt an 
der Dyle beſchreiben Regino und andere Schriftſteller des Mittel⸗ 
alters, bei Gelegenheit der Entſcheidungsſchlacht des Königs Arnulph 
gegen die Nortmänner im J. 891. Aus denſelben Gründen bauten 
ſich die Nortmänner in Feindesland ihre Burgen auch auf Inſeln 
in den Flüſſen, jo nach Hinemar Remenſis (Prtz. M. G. 1. p. 492) auf 
einer Inſel der Loire, um von dort aus das benachbarte Land jähr⸗ 
lich zu plündern, oder ſich dort als Tributnehmer zu behaupten. 


— — 


1) M. f. meine Urgeſchichte der Oſtſeeprovinzen S. 428. Dielleicht 
verſumpfte durch dieſe Ableitungen die Gegend noch mehr. 

2) Mellin ſetzt Rotala etwas ſüdöſtlich von Rothel auf einen kleinen 
Berg „Tubbramäggl“ bei Pargel; aber auch dort ift kein Fluß. 
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Ganz dieſelbe Form der alten Burgen, mit einer noch beſondern 
Erhöhung am Ende der platten Oberfläche, und eine etwas tiefere 
Vorburg finden ſich in den alten Burgen bei Aſcheraden, Sunzel, 
Candau und in dem ſogenannten Kallewe-Poeg-Säng (Bette des 
Kallewe⸗Poeg), bei Alatskiwwi und Kockora, wo ebenfalls alt— 
Scandinaviſche Waffen, auch Stein werkzeuge, Zeugen der älte⸗ 
ſten Scandinaviſchen Zeit, gefunden find. Dieſer Kallewe⸗Poeg der 
Eſten iſt aber der Starkather der Seandinavier, der nach der Däni— 
ſchen Sage zur Zeit des Königs Frotho des Friedſamen und des 
dieſem unterworfenen Eſtniſchen Königs Olimar (Rex orientalium), 
während des „Hunniſchen Krieges“) lebte, und ganz Europa mit 
dem Ruhme ſeiner Thaten erfüllte. Der Stuhl dieſes mächtigen 
Rieſen, ein Stein, auf welchem er ſich ausruhte, und den die Scan: 
dinaviſchen Sagenſchriftſteller (wo?, willen fie nicht) im Däniſchen 
Reiche kennen, findet ſich merkwürdiger Weiſe bei Ecks in der Nähe 
von Dorpat, „Kallewe-Poeg Tool“ genannt. Er iſt abgezeichnet in 
meiner Urgeſchichte Tab. II., mit dem Kallewe⸗Poeg⸗Säng oder der 
Befeſtigung bei Allatskiwwi und dem Perſe⸗Kiwwi am Ufer des 
Peipus bei Koddefer, der die Rieſenſpuren (Jette⸗fiut der Scandi⸗ 
navier) der Hand dieſes Heros enthält, mit welcher er dieſen großen 
Felsblock über den Peipus ſchleuderte. Starkather's Geburtsort ſetzt 
die Sage nach der Inſel Oeſel, und ſein Name, ſo wie der des Königs 
Olimar, laſſen nicht auf rein Eſtniſchen, ſondern auf Scandinaviſchen 
Arſprung ſchließen. Da nun überall, wo die Scandinavier erſcheinen, 
bald als Kaufleute, bald als Seeräuber und Herrſcher oder Unter: 
drücker, welche den Einwohnern Tribut auflegen, ſo in Frankreich, in 
England und Irland, wie in Scandinavien ſelbſt, ganz ähnliche 
Befeftigungshügel ſich finden: fo dürfte der Hügel, welcher die Burg 
Soontagana bildet, urſprünglich keine Eſtniſche Bauerburg, ſondern 
eine Scandinavifche Burg fein, und der Mittelpunkt der bald Däniſchen, 
bald Schwediſchen Herrſchaft in den Strandprovinzen, eine Herrſchaft, 
die bald nach der Stiftung der Scandinaviſchen Königreiche, Dänemark 
und Schweden, entftand und durch den Schwediſchen König Ingwar, Eis 


N 1) Nach ider Ynglinga-Sage Cap. 25 lebte „Starkad der Alte“ zur 
geit des Königs Haki. Er war einer der 12 Kämpen, welche den Hugeleit 
tödteten. Da dieſer Cochilaicus auch bei Gregor. Turonenſts, im Jahre 517 
vorkommt, ſo iſt ſeine Zeit dadurch etwas genauer zu beſtimmen. 
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ſtein's Sohn, erneuert wurde. Von dieſem heißt es in der Heimskringla 
(Cap. 36 der Ynglingen⸗Sage): „Angwar hieß der Sohn des Königs 
Eyſtein's, „der König da ward über der Schweden⸗Macht; er war gewalti⸗ 
„ger Heermann, und war oft auf Heerſchiffen, darum daß früher das 
„Schwedenreich oft ward beſchädigt, beides von den Däuen- und den 
„Auſterwegs⸗Männern (Oſtländern, Eſt⸗, Liv⸗ und Curländern). König 
„Angwar machte Frieden mit den Dänen; begann da zu heeren durch 
„die Auſtrvegir (Oſtgegenden). In einem Sommer führte er Heer 
„hinaus und fuhr noch Eiſtland, und heerte dort den Sommer bin: 
„durch wo es at Stèéini (zum Stein) heißt. Da kamen die Eiſtir 
„(Eſten) herab mit gewaltigem Heer, und ſie hatten eine Schlacht; 
„da war das Landheer (Heer des Landes) ſo ſtark, daß die Schweden 
„keinen Widerſtand leiſten konnten; da fiel König Bngwar, aber fein 
„Volk floh. Er iſt in einem Hügel begraben, dort an der See ſelbſt, 
„das iſt auf Adalſosla (andere Lesart Thalſysla). Die Schweden 
„zogen heim nach dieſem Unſiege.“ So ſagt Thiedolf: 

Das ſtand auf (ward bekannt), 

Daß Yngmwaren. 

Sysla's Geſchlecht (Bewohner v. Adalsysla) 

. Berftört hatte (getödtet), 


And mit Waſſers⸗Herz (mit ſteinernen Waffen od. bey Stein) 
Das Eſtniſche Heer ö 

An den lichthäutigen (weißhäutigen) 

Herrſcher Schirmer (König) ſchlug. 

And das Auſt⸗marr (Oſtſee) 

Dem Schwediſchen (dem gefallenen) König 

Himirs Lied (den Rieſen⸗ oder Meeres⸗Geſang) 

Zur Ergötzung ſingt. 


Im 37. Cap. fährt die Sage fort: „Vom Könige Braut: 
Onund.“ „Onund hieß der Sohn Angwar's, der zunächſt nahm 
„das Königthum in Schweden. Seine Tage hindurch war guter 
„Friede in Schweden, und er ward gewaltig reich. König Onund 
„fuhr mit ſeinem Heer nach Eiſtland, ſeinen Vater zu rächen, dort 
„ging er empor und heerte weit durch das Land und fing großen 
„Heerfang. Um den Herbſt fuhr er zurück nach Schweden“ ). 


— 


& u Ich ſetze dieſen Einfall um 580 nach Chriſti Geburt. S. Urgeſchichte 
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Dieſe Expedition, welche unſtreitig auch die Gegenden der 
Strandwieck betraf, und die in dem Gute Kiwidepä (Steindorf), 
nach einer Spur des alten Namens at Steini (am Stein), 
zurückgelaſſen hat, während der Name der Gegend Adalsysla (Di⸗ 
ſtriet von Adal) 1), der Eyaſysle oder der Inſel⸗Diſtrict von 
Oeſel, entgegengeſetzt, das heutige Gut Wattel bezeichnen kann, 
möge das Letzte ſein, was wir von den Merkwürdigkeiten dieſer 
Gegenden erwähnen. Die geſchichtlichen Spuren (wenn die Sagen 
dieſen Namen verdienen) und den ganzen Verlauf der Expeditio⸗ 
nen der Nortmannen und Scandinavier in dieſen Gegenden vom 
Jahre 777 an, bis in die Zeit, wo durch Neſtor und die Stiftung 
des Warjäger⸗Ruſſiſchen Reichs eine klarere Geſchichte auftaucht, und 
die Chronologie im IX. Jahrh. ſicherer wird, findet man zuſammen⸗ 
geſtellt in meinem Chronicon Nortmannorum und in der Urge⸗ 
ſchichte der Oſteeprovinzen V. Abtheil. von S. 405 bis zu Ende des 
Werks. Die Quellen ſind von mir alle zuſammengeſtellt, möge 
nun eine noch genauere Lokal⸗Anterſuchung, namentlich auch 
in Kiwidepä, in Röthel ſelbſt und Werpel, und in den ſicher noch 
in großer Menge ſich findenden tumulis dieſer Gegend aus der heid— 
niſchen Zeit, das Weitere ergeben! 


P. S. Herr v. d. Smiſſen hat einen beſondern Aufſatz: Ueber 
König's Ungwar's Zug nach Eſtland und das angebliche Königsgrab zu 
Kidepäa (sic) in Bunge's Archiv V. p. 146. abdrucken laſſen, welcher 
aber die Sache nicht weiter aufflärt, ſondern indem er das Alte mit 
dem Neuen vermiſcht, mehr verwirrt. So ſuchte er den Ort (oder 
vielmehr Schwediſchen Königs-Hof) „at Steini“ Gum Stein) an 
die Oſtküſte von Schweden zu verſetzen, indem er das in der Heims⸗ 
kringla austan verdri Suithiod, nicht wie Sjögren und wohl alle 
Gelehrte nach ihm, auf die Schwediſche Beſitzungen in der Eſtniſchen 
Strandwieck, ſondern auf die öſtliche Küſte Schwedens ſelbſt bezieht, und 
das alte Königsgrab auf ein mit einem (jetzt verſchwundenen) Stein⸗ 
kreuze bezeichnetes Grab im Dorfe Puiſt, weſtlich von Kidepä, 
verlegen möchte, und ſo der Meinung iſt, daß dies das Grab des 
im J. 1220 bei Hapſal gefallenen Jarl's Carl von Schweden (ef. 


1) Sjögren meint, der Name käme von einem Gute Altel her, dleſer 
Name findet ſich indeß hier nicht, ſondern bloß Wattel. Ein „Attela“ Attel 
findet ſich (weit von hier) nur in Harrien. Adal iſt kein Eſtn. Wort. Däniſch 
„Adel“. 
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oben S. 70) ſein möchte. Dieſe Hypotheſen beruhen aber auf gar 
nichts, da die Unglinga-Saga das Grab des alten Schwedenkönigs 
nicht als ein Steinkreuz, ſondern als einen tumulus, wie er bei den 
Heiden gewöhnlich war, beſchreibt. Hr. Schulinſpettor Rußwurm 
in Hapſal, welcher ſorgfältigere Forſchungen ſeit mehreren Jahren in 
dieſer Gegend angeſtellt hat, erklärt in einem Berichte an das Central— 
muſeum in Dorpat d. d. 29. Novbr. 1849, das Vorkommen eines 
ſolchen chriſtlichen Steinkreuzes auf der ſogenannten „Kapell-⸗Koppel“ 
dadurch, daß „nach einem Kirchen-Viſitationsprotocoll zu Röthel v. 
J. 1769 eine alte Kapelle bei Kidepa war,“ wo dann natürlich 
viele Chriſten dort beerdigt werden konnten, und fügt hinzu: „Angwars 
„Denkmaal ſuchen Andere in einem unregelmäßig geſchichteten über 50 
„Fuß langen Haufen ungeheurer Steine, deren Zuſammenwürfelung 
„kaum den Kräften der Natur beigemeſſen werden kann, bei Saſthama, 
„welches für einen Raubzug der Waräger einen ſehr paſſenden Lan⸗ 
„dungsplatz darbietet.“ . 

Der große Königshof „at Steini“ (nach Sjögren bei 
Kidepä), welchen nach der Inglinga-Saga, Cap. 18, bald nach Odin, 
ſchon der König Swegder auf dem Wege von Schweden nach der 
Urheimath des Odin am Don beſuchte, lag in Adalsysla (dem Diſtricte 
um Wattel), Eyaſysla (dem Infeldiftricte von Oeſel) gegenüber. Dort 
wohnte ein Zwerg in einem haushohen Stein. Dieſer lockte den trun⸗ 
kenen König, „„wenn er da Odin treffen wolle,“ hinein, und der 
von Jeten (Rieſen) bewohnte Stein ſchloß ſich auf ewig, nachdem 
rer König feiner Einladung gefolgt war“. Aehnliche große Felsblöcke, 
an welchen Teufels⸗Sagen haften, und welche ausgezeichnet ſind durch 
das Bild einer Pferdeſpur von 3—4 Fuß Durchmeſſer auf der obern 
Fläche (Jete⸗Fiat der Scandinavier), finden ſich nach van der Smiſſen 
bei der Röthelſchen Kirche und ein anderer bei Berghof, dem frühern 
„Düwelsberg“, 5½ Werſt nördlich von Kidepä. Letzterer konnte 
alſo wohl jener Stein ſein, von welchem der Hof „at Steini“ den 
Namen hatte. Doch dürfte es zweckmäßig ſein, in der unmittelbaren 
Nähe von Kidepä, ſowohl nach dem Tumulus des Königs, als auch nach 
einem ähnlichen Steine noch weiter ſich umzuſehen. Hoffentlich wird des 
Herrn Kreisſchul⸗Inſpectors Rußwurm mit dem Demidowſchen Preiſe 
gekröntes ſehnlichſt erwartetes Werk: „Ueber die alte Schwediſche 
Bevölkerung dieſer Gegenden, über Viertes noch nähern Aufſchluß geben. 
Schließlich iſt noch zu bemerken, daß ſich nach Bericht des Herrn 
Schul⸗Inſpectors Bührig im Hapſalſchen Special-Muſeum V. A. 
eine Arabiſche Münze Nr. 123 befindet. Dieſe (wahrſcheinlich in 
der Nähe von Hapſal gefunden) iſt ein Dirhem des Jsmael ben 
Ahmed unter den Chalifen Muftefi billah geprägt zu Schaſch im J. 
905, alſo bald nachher, nachdem Alfred der Große die Nordküſte 
Europas durch Other und Wulſtan, und ſo auch Eſtland unterſuchen ließ. 
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Von Hrn. Stud. hist. Knorre aus Pernau höre ich, 
daß es auch nicht an alten Sagen über den alten Maalin 
von Soontagana in der Umgegend fehlt; doch wußte er nur 
davon, „daß dort eine Königin Torni (oder Turni?) takkis (oder 
Takſis ?), eine ſehr grauſame Frau, geherrſcht haben fol.” Er 
hörte davon auf dem Gute Kokenkau von dem Beſitzer deſſelben. 
Kokenkau liegt 10 Werft ſüdlich von Soontagana. Vielleicht 
kann die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft durch den ſo thätigen 
Herrn Secretairen derſelben etwas Näheres darüber erfahren. 
Der Name ſcheint ſich auf die Burg ſelbſt zu beziehen, denn 
Torni iſt im Eſtniſchen ein Thurm, und takkis möchte mit dem 
Eſtn. Perbo takkiſtama, nach Hupel (neben mehreren anderen Be: 
deutungen auch) „befeſtigen“, zuſammenhängen. 


— 


Ankündigung 
der baldigen Erſcheinung des Kallewi⸗Poeg, eines 
eſtniſchen Nationalepos, nebſt einigen Bemerkungen 
über die eſtniſche Volkspoeſie. 
Von Coll.⸗Rath Santo, d. z. Präſidenten der Geſellſchaſt. 

Die größeſten dichteriſchen Geiſter aller Nationen, der Deut⸗ 
ſchen, der Franzoſen und Engländer, haben ſich ſtets mit beſonderer 
Vorliebe der eigentlichen Volksdichtung oder, wie fie. auch wohl ges 
nannt wird, der Naturdichtung zugewendet, haben zum Theil für 
ihre eigenen Arbeiten die Stoffe aus dieſer noch unerſchöpften Quelle 
genommen, oder haben fie zum Gegenſtande von werthvollen Samm⸗ 
lungen und beachtenswerthen Unterſuchungen gewählt. — Bunächſt aber 
iſt es hierbei nöthig, ſich über den Begriff der Volksdichtung zu ver⸗ 
ſtändigen, da man mit dieſem Namen mancherlei und zwar ſehr 
weſentlich Verſchiedenes zu bezeichnen pflegt. Man redet von Volks⸗ 
liedern und meint dabei nur ſolche Erzeugniſſe der Kunſtpoeſie, welche 
in das Volk eingedrungen ſind, unter dem Volk einen lebendigen 
Anklang und eine freudige Aufnahme gefunden haben und nun im 
Volke oft Jahrzehnte lang fortleben, wenn man in der Literatur den 
Verfaſſer vielleicht längft zu den veralteten Dichtern zählt oder feinen 
Namen auch wohl gar nicht mehr kennt. — So ſind viele Deutſche 
Lieder, z. B. Körner's Kriegslieder, aber auch manche, die Freuden 
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des geſelligen Lebens feiernde Geſänge und ſelbſt manche Dichtungen 
didaktiſchen Inhalts ein bleibendes Eigenthum des deutſchen Volks, 
das heißt, ein Eigenthum derjenigen Schichten der Geſellſchaft gewor⸗ 
den, die der höheren wiſſenſchaftlichen Kunſtbildung fern ſtehen, und 
deren Glieder am Pfluge oder bei der Handwerksarbeit die Lieder der 
ungekannten Dichter nach den alten, bekannten und liebgewordenen 
Melodien ſummen und ſingen. — Ein gewiſſer Grad von Bildung 
gehört allerdings dazu, um das Volk für eine ſolche Aufnahme der 
Kunſtdichtung empfänglich zu machen und beim dentſchen Volke iſt 
dieſe Empfänglichkeit theils durch die intellektuelle Hebung vermittelt 
worden, welche von dem Proteſtantismus ausging, theils durch die 
Verbreitung gefördert worden, welche das evangeliſche Kirchenlied in 
allen Ständen des Volkes gefunden hat. 

Man belegt mit dem Namen der Volksdichtung auch wohl 
ſolche poetiſche Erzeugniſſe, welche von ihren Verfaſſern für das Volk 
beſtimmt und ſelbſt für die niederen Klaſſen deſſelben berechnet worden 
ſind. — Solche Arbeiten ſind ſehr gewagte und nur ſelten von glück⸗ 
lichem Erfolge begleitete Verſuche und erinnern nur zu ſehr an Hrn. 
Wander's ſeltſamen Einfall, ſechstauſend neufabricirte Sprüchwörter 
drucken zu laſſen, von denen, ſoviel ich weiß, nicht ein einziges im 
Munde des Volkes gangbar geworden iſt. 

Auch den im Volkston geſchriebenen Liedern oder poetiſchen 
Erzählungen dürfte nur in ſehr uneigentlichem Sinne der Name Volks⸗ 
dichtungen beigelegt werden. Es ſind dies vielmehr nur Verſuche der 
Kunſtdichter, die Kunſtpoeſie in einem ungewohnten Gewande, d. h. 
in der Auffaſſungs⸗ und Ausdrucksweiſe des Volks, zuweilen auch 
wohl in der Sprachform erſcheinen zu laſſen, die ſich als mundartliche 
Geſtaltung des bereits zu einer höheren Reife, zu einer allgemeinen 
Schriftſprache ausgebideten Sprachidioms in einzelnen Gegenden er 
halten hat. Es giebt einige ſehr gelungene Arbeiten dieſer Art, 
wohin ich unter den deutſchen Leiſtungen auf dieſem Felde, einige 
Balladen von Bürger und die allemanniſchen Gedichte von Hebel, 
auch wohl einige ſchleſiſche Liedchen von Holtei glaube rechnen zu 
dürfen. Aber Volksdichtungen ſind dies Alles nicht, ſelbſt wenn Ein⸗ 
zelnes unter dem Volke den Anklang gefunden haben ſollte, den es 
gerade in den Kreiſen gefunden hat, die das Volksleben von oben 


herab anſehen. N 
A Volksdichtung iſt die aus dem Volke ſelbſt hervor— 
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gegangene Dichtung, wobei wir wieder diejenigen poetiſchen Ergüſſe, 
die unter dem Einfluſſe einer durch Bildung erworbenen elligenz, 
alſo oft auch unter dem Einfluß deſſen, was dem ſogenannten Natur⸗ 
dichter bereits von Kunſtpoeſie bekannt geworden war, entſtanden 
find, von den Dichtungen unterſcheiden muͤſſen, welche in dem Volke 
lebten und aus ſeinem innerſten und eigenthümlichſten Leben im 
Worte des Einzelnen hervortraten, ehe noch irgend ein Bewußtſein, 
irgend einer Kunſtform ſich entwickelt, ehe noch irgend eine aus höhe— 
rem Lebenskreiſe herabgeſtiegene Belehrung den Ideenkreis der volks⸗ 
thümlichen Lebensanſchauung erweitert oder berichtiget hatte. Beide 
Arten der Volksdichtung finden ſich wirklich vor. Zu jenen, unter 
dem Einfluſſe der Kunſtpoeſie hervorgerufenen Gaben aus dem Volk 
ſelbſt gehörten, jene poetiſchen Verſuche, durch welche die einſt fo ges 
rühmte Karſchin die Aufmerkſamkeit der Kunſtdichter auf ſich lenkte, 
dahin gehören die Leiſtungen der Naturdichterin Joh. Juliane Schu 
bert, einer ſchleſiſchen Webersfrau, und des bekanntern Naturdichters 
Hiller, welche durch den Druck in weitere Leſekreiſe verbreitet worden 
ſind, eigentlich aber nur ein Zeugniß davon ablegen, wie leicht poetiſche 
Lebensanſchauungen ohne die Mithülfe einer wiſſenſchaftlich äſthetiſchen 
Bildung im einfachen Gemüthe des Landmannes geweckt werden 
können und wie ſchnell dann das kräftige Bedürfniß eines ſolchen 
innerlichen Lebens, ſich nach außen hin darſtellen zu wollen, ſich 
auch einer entſprechenden Kunſtform zu bemächtigen im Stande iſt. 
— Um die Beachtung einer deutſchen Volksdichtung, die von der 
Kunſtpoeſie unabhängig ſich entwickelte, hat bekanntlich die Roman: 
tiſche Schule und insbeſondere Clemens Brentano ſich ein allgemein 
anerkanntes Verdienſt erworben, obwohl ſchon früher Herder auf die 
Stimmen der Völker in ihren Liedern gelauſcht und Volksdichtungen 
faſt aller europäiſcher Nationen geſammelt hatte, in denen freilich 
ſehr vieles aufgenommen iſt, was eigentlich der Kunſtpoeſie angehört 
und vielleicht kaum in die Volksmaſſe eingedrungen ſein mag. 
Gerade dieſe allereigentlichſte Volkspoeſie, die reine Raturdich⸗ 
tung, hat nicht nur für jedes, für die Poeſie überhaupt, wahrhaft 
empfängliche Gemüth einen mächtigen Reiz, ſondern ſie hat auch einen 
eigenthümlichen Werth. Nicht nur den Werth, der ihr, wenn dieſe 
Dichtungen, wie gewöhnlich, aus längſt vergangenen Zeiten herſtammen, 
durch ihre Bedeutſamkeit für die Sprachforſchung oder durch die 
Wichtigkeit für hiſtoriſche Unterſuchungen verliehen wird, ſondern den 
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Werth für das Gemüth, den die wahre Poeſie überhaupt für daſſelbe 
haben muß. Es ſind ſolche Volksdichtungen die Geiſtesregungen 
des Kindesalters, voll von einer nur gar ſchwer nachzuahmenden Naive⸗ 
tät, ausgeſchmückt mit den bunteſten Farben einer noch von keiner 
Reflexion beſchränkten Phantaſie, Klänge aus einer Zeit, die jeder 
Einzelne auch einmal in der Entwickelung ſeines geiſtigen Lebens 
erlebt hat; ſo wie ſie ein ganzes Polks auch immer erſt durchlebt, 
ehe es ſich durch Kultur des geiſtigen Lebens zu einer gereifteren 
Männlichkeit erhebt. — Ueberſchätzen wollen wir dieſe Geiſtesregungen 
des Kindesalters nicht, wie es wohl von Manchen geſchehen iſt und 
zugeſtehen müſſen wir es doch wohl, daß die unter dem Einfluſſe der 
ſelbſtbewußten Reflexion ſchaffende Kunſtpoeſie uns Früchte bietet, 
wo die kindliche Volksdichtung nur mit Blüthen ſpielt. Wer den 
größern Geiſtesreichthum, die mächtig ergreifende Erhabenheit einer 
Sophoklei'ſchen Tragödie neben den lieblich einwiegenden Erzählungen 
des Vaters Homer nicht anerkennen wollte, der müßte es auch be⸗ 
dauern, jemals ein Mann geworden und nicht immer ein mit der 
Welt nur ſpielendes Kind geblieben zu ſein. — Beklagen müßten 
wir dagegen auch wiederum die innere Vertrocknung und Verdorrung 
deſſen, der nicht als Mann ein Sehnen fuͤhlen kann, nach ſeiner 
Kinderzeit und dem die Töne, die aus dem geiſtigen Kindesleben noch je 
zuweilen wie ferne Glockentöne herüberklingen ins proſaiſche Leben 
des reiferen Alters, nicht noch zu erquicken und zu erfriſchen vermö⸗ 
gen. — Solche vertrocknete Seelen, ſolche, in der philifteriöfeften 
Proſa des Lebens erſtarrte Gemüther ſind es eben auch, die für die 
Dichtungen, welche uns aus dem Kindesalter eines Volkes nachge⸗ 
blieben ſind, keine Empfänglichkeit zeigen, ſondern vornehm ſtolz an 
ihnen vorübergehen. Bei den ſogenannten Kulturvölkern, d. h. bei 
denen, welche in irgend einer Weiſe die künftigen Träger des Fort⸗ 
ſchrittes in der allgemein geiſtigen Bildung der geſammten Menſchheit 
geworden ſind, tritt natürlicher Weiſe und mit vollem Rechte die 
Naturpoeſie allmählig hinter die Kunſtpoeſie zurück, denn dieſe macht 
ja ihren Einfluß unabweislich auch auf dasjenige geltend, was etwa 
noch als poetiſcher Erguß aus dem Volke ſelbſt hervorſtrömt. 

Bei vielen andern Völkern aber iſt die Naturdichtung das ein⸗ 
zige noch vorhandene Zeugniß von ihrem eigenthümlichen nationalen 
Leben, und nur zu bald verlöſchen, indem eine fremde Hand die Tafel 
beſchreibt, auf der einſt der Volksgeiſt ſeine bunten Gebilde hinzeich⸗ 
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nete, die letzten Züge, aus denen er ſich noch erkennen ließ und nur 
zu bald fliehen auch die letzten Schatten einer Volksgeſtalt, die nur 
in ihren alten Liedern noch uns entgegentreten kann. 

In dieſem Falle iſt das kleine, kaum mehr als eine Million 
Köpfe zählende Völkchen der Eſten; und es fehlt dieſem nicht an 
Beugniſſen jener kindlichen Geiſtesregungen, aus der Zeit eines Da⸗ 
ſeins, aus dem es ſich zu einem Zuſtande der Mannesreife nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig entwickeln konnte, da der Gang, den die göttliche Vorſehung 
feit dem Anfange des 13. Jahrhunderts der Geſchichte dieſes Volkes 
angewieſen, daſſelbe auch rückſichtlich der Heranbildung zu einem re⸗ 
flectirenden Zuſtande an den Beiſtand fremder Hände gewieſen hat. 

Es giebt eine eſtniſche National⸗ und Naturdichtung, und zwar 
zunächſt eine ſolche, die noch immer vor unſern Augen aus den 
Reihen des Volkes hervorbricht, aber freilich unter dem deutlich erkenn⸗ 
baren Einfluß der durch die Bemühungen der Deutſchen vermittelten 
und geſteigerten Intelligenz und mit völlig bewußter Anwendung, 
der durch das Kirchenlied dem Volke bekannt gewordenen Kunſtformen, 
z. B. des Reimes und der verſchiedenartigen Versrythmen, wie ſie 
in den Geſangbuchsliedern gebraucht: ſo oft von unſern dichtenden 
Küſtern und Dorfſchulmeiſtern mit unverkennbarer Sorgfalt nad: 
geahmt ſind. 

Faſt alle dieſe poetiſchen Ergüffe neuerer Zeit find lyriſcher 
Art und es iſt dabei auffallend, daß der Eſte, wenn ſeine Dichtung 
religiöfen Inhaltes iſt, was bei den neueren poetiſchen Productionen 
vorherrſchend der Fall zu ſein pflegt, dann auch der verſchiedenartigen 
metriſchen Formen des geiſtlichen Liedes ſich zu bedienen liebt, daß 
er dann aber, wenn ſein Lied einen weltlichen Stoff behandelt, ſtets 
die einförmige Form des 4füßigen Trochäu's wählt, die die immer 
wiederkehrende Form der alten, ächten eſtniſchen Volkspoeſie iſt, und 
ſich auch bei den finniſchen Runenſängern in gleicher Weiſe vorfindet. 

Alte lyriſche Volksdichtungen aber, von denen ſehr viele bis 
in die Zeiten vor der Reformation, einige auch wohl bis in die Zeit 
vor der Einführung des Chriſtenthums hinaufreichen, haben ſich in 
großer Menge unter den Eſten erhalten; wenn es auch oft ſchwer 
ſein dürfte, den urſprünglich alten Kern von neueren An- und Zu⸗ 
ſätzen vollſtändig zu ſcheiden. — Herr Schulinſpector Heinr. Neuß 
hat ſich durch eine Sammlung ſolcher eſtniſcher Volkslieder, die von 
der eſtl. literär. Geſellſchaft in 3 Heften (Urſchrift und Ueberſetzung) 
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Reval, bei Kluge herausgegeben worden iſt, um die eſtniſche Natio⸗ 
nalpoeſie und insbeſondere um den vorhandenen reichen Schatz an 
lyriſcher Volksdichtung ein ſehr dankenswerthes Verdienſt erworben. 
— Der eſtniſche Urtext läßt überall die eigenthümlichen Formen der 
nationalen Poeſie erkennen. Das Vorherrſchen des Afüßigen Tro⸗ 
chäus, die faſt überall vorkommende Alliteration, die häufige Wieder⸗ 
holung deſſelben Gedankens mit Hinzufügung nur einer einzigen neuen 
Nüance; die ganze Ausdrucksweiſe, die dem Eſten fo ganz eigenthüm⸗ 
liche Auffaſſung des Naturlebens und der damit zuſammenhängende 
Gebrauch von Bildern, wie ſie einem Andern, als eben nur einem 
Eſten, gar nicht einfallen könnten; das Alles zeugt dafür, daß die 
in der erwähnten Sammlung aufgenommenen Lieder wirkliche Volks⸗ 
dichtungen und nicht etwa von dem Hrn. Herausgeber kunſtmäßig 
verfertigt worden ſind. — Auch hat das bisher, ſo viel uns erinnerlich, 
noch Niemand zu behaupten gewagt, ſondern die eſtniſche Genuinität 
iſt bis jetzt vollſtändig unangefochten geblieben und ſofort allgemein 
anerkannt worden. 

Nicht ſo glücklich iſt es den epiſchen Volksdichtungen der 
Eſten ergangen, denn nicht nur lyriſche, ſondern auch erzählende 
Dichtungen dieſes Volkes haben ſich aus wahrſcheinlich ſchon ſehr 
alter Beit erhalten und manches der Art reicht mit ſeinem erſten 
Urſprung noch in jene Jahrhunderte hinauf, in denen die Urbewohner 
dieſer Küſtenlande, weder von den deutſchen Rittern noch von dem 
Chriſtenthum berührt worden waren. 

Einzelne von den vielen Sagen, die noch unter dem Volk in 
manchen Gegenden von Mund zu Mund gehen und von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich vererben, ſind von unſerm verewigten Fählmann 
zuerſt in den Verhandlungen unſerer Geſellſchaft in deutſcher Sprache 
mitgekheilt und, wie er ſelbſt ſtets verſicherte, dem Volke getreulich 
nacherzählt worden. — Mehrere dieſer Sagen (z. B. die ungemein 
zarte Dichtung von Koit und Ammarik, die Sage vom Kochen der 
Sprachen und vom Graben des Embach) haben in weiten Leſekreiſen 
Kufmerkſamkeit erregt und find in belletriſtiſchen Blättern mehrfach 
wieder abgedruckt und mit großer Theilnahme aufgenommen worden. 
In Beziehung auf dieſe und andere mitgetheilte eſtniſche Volksfagen 
ſind Bedenken geäußert und es find gegen die volksthümliche Aechtheit 
derſelben Zweifel ausgeſprochen, denen ohne ſcheue Zurückhaltung 
und mit aller Offenheit entgegenzutreten, nachgerade zum dringenden 
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Bedürfniß geworden ift. — Wenn oft mit einer gewiſſen gütigen 
Anerkennung von Fählmanns poetiſchem Sinn und unerreichbarem 
Erzählertalent die Aeußerung gethan worden iſt: er habe ſelbſt die 
Sagen, wo nicht ganz und gar erfunden, ſo doch in einer Weiſe 
ausgeſchmückt, daß man ſie ſo, wie er ſie gegeben, nicht als im 
Volke lebend, nicht als wirkliche Volksdichtung anerkennen könne; ſo 
iſt dies ein Angriff auf des edlen und biederen Verſtorbenen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rechtlichkeit, gegen den wir uns als gegen einen ungerechten 
Vorwurf oder Nachruf auf das entſchiedenſte erklären müſſen. Wenn 
man aber ſogar zu ſagen gewagt hat, daß Fählmann mit ſeinen 
Mittheilungen eine pia fraus begangen und der Volksdichtung die 
Gaben ſeiner Muſe untergeſchoben habe, um entweder ſeinen Kindern 
unter einer ſolchen Firma ein beſſeres Fortkommen in der literäriſchen 
Welt zu ſichern oder ſeinem von ihm mit der innigſten Herzenswärme 
geliebten Volk, durch den von ihm fabricirten Schmuck ein lebhafteres 
Intereſſe zu erwecken; ſo bedarf es allerdings der Erinnerung daran, 
daß die Würde der Wiſſenſchaften in allen Angelegenheiten, die für 
ihre Forſchungen Bedeutung haben, eine ruhige und leidenſchaftsloſe 
Beſprechung fordert, um ſolchen Anſchuldigungen nicht mit einer 
allzugroßen Lebhaftigkeit zu begegnen. 

Fählmann hatte, wie ſich aus ſeiner in unſern Verhandlungen 
mitgetheilten Biographie ergiebt, ſchon als Jüngling die lebhafteſte 
Theilnahme für die eſtniſche Nationalpoeſie im Herzen genährt und 
hatte dieſelbe dadurch bethätigt, daß er jede Gelegenheit benutzte, um 
den Liedern des Volkes zu lauſchen, die ſie bekanntlich vor den Ohren 
des Deutſchen nur ungern ertönen laſſen. — Als unſere Geſellſchaft 
zuſammengetreten und beſtätigt worden war, ſah er es von Anfang 
an als einen ihrer Hauptzwecke an, die wenigen hiſtoriſchen Erinnerungen 
des Volkes in Liedern und Sagen zu ſammeln und vor dem Unter: 
gange zu ſichern. — Die Geſellſchaft iſt hierin vollkommen einver⸗ 
ſtanden mit ihm geweſen und hat mit freudiger Theilnahme ſtets jede 
Probe alter Volksdichtung begrüßt. Aber ſo wenig man die aben⸗ 
teuerliche Anſicht wird aufſtellen wollen, daß eine zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft von wiſſenſchaftlich gebildeten Männern ſich in der Abſicht 
vereinigt habe, um das Publikum mit angeblichen Volksdichtungen 
zu täuſchen und dadurch nicht nur an der belletriſtiſchen Leſewelt, 
ſondern noch vielmehr an der nach den Volkseigenthümlichkeiten forſchen⸗ 
den Wiſſenſchaft ſich zu verſündigen, ſo wenig läßt ſich auch wohl an⸗ 
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nehmen, daß eine Geſellſchaft, die ſich ihrer Veräntworlichkeit vor 
dem Richterſtuhle der Wiſſenſchaft ſehr wohl bewußt iſt, ſich von 
einigen einzelnen Männern gutmüthig werde hintergehen laſſen, fo 
lange es in ihrer Mitte noch ſolche giebt, die der eſtniſchen Sprache 
mächtig genug ſind, um das, was volksthümlich iſt, unterſcheiden zu 
können. — Und volksthümlich ſind die mitgetheilten Sagen eben ſo 
wohl dem Inhalte als der Form und Ausdrucksweiſe nach. Die 
Bewunderung und Schätzung roher Kraft und ſchlauer Liſt entſpricht 
ganz dem Zuſtande, in dem das Volk einſt lebte, und ſteigerte ſich mit 
ſeiner Unterwerfung. Sie iſt ja überhaupt eine allgemeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit bei Völkern, die noch in ihrem Naturzuſtande leben. — 
Die Anknüpfung an bemerkenswerthe, oft weit von einander gelegene 
Localitäten, zeuget von dem Urſprunge der Sage aus dem Volke 
ſelbſt, und die Darſtellung iſt überall ſo vollkommen dem Geſichts⸗ 
kreiſe der Eſten angemeſſen, daß es jedem Kunſtdichter, der hier nur 
nachahmen wollte, geradezu unmöglich fein würde, ſich mit feiner 
Darſtellungsweiſe innerhalb der Gränzen zu halten, welche für den 
Eſten die natürlichen ſind. So ſtellen wir denn allen zweifelnden Be⸗ 
denklichkeiten, die aus unſerer vollen und wohlbegründeten Ueberzeu⸗ 
gung kommende Verſicherung entgegen, daß die ſchon früher von Dr. 
Fählmann mitgetheilten Sagen wirklich nach ihrem ganzen Inhalte 
und zum größten Theile anch nach der Darſtellungsweiſe, ſo weit 
ſich dieſelbe in Deutſcher Sprache wiedergeben ließ, der eigentlichen 
Volksdichtung angehören und nicht von dem Manne fabricirt worden 
ſind, deſſen ehrenhafter und redlicher Charakter ihm eine Täuſchung, 
wie die hier ihm zugemuthete, geradehin unmöglich machte. Seine 
Lebensbeſchreibung iſt in unſeren Verhandlungen nicht nur ein Beug- 
niß unſerer dankbaren Verehrung für den Verſtorbenen, ſondern 
fie iſt, indem fie fein inneres Leben fo einfach vor uns enthüllt, zu 
gleich ein wichtiges Zeugniß für die Aechtheit deſſen, was er als 
eſtniſche Nationalpoeſie der Oeffentlichkeit übergeben hat. 

Schon vor mehr als zwanzig Jahren hatten diejenigen Volks⸗ 
lieder und Erzählungen, in denen der Nationalheld Kalewi gefeiert 
wird, die Aufmerkſamkeit Fählmann's gefeſſelt, und es war feine 
Abſicht, alle einzelnen hierauf bezüglichen Sagen zu ſammeln, dieſe 
im Lande zerſtreuten, und zwar nur im Gedächtniß der Eſten vor⸗ 
handenen Bruchſtücke, in ihre gehörige Ordnung zu ſtellen und dann 
einſt das ganze Kalewiden Epos als ein zuſammenhängendes Gedicht, 
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als ein carmen perpetuum, wie Ovid ſagt, der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. — Er hatte aber von der Kalewi-Sage nur einen 
kleinen Theil flüchtig zu Papier gebracht, weil er ſich — auf ſein 
vortreffliches Gedächtniß ſich verlaſſend — bis zum Grabe mit der 
Hoffnung nährte, es werde ihm gelingen einſt das Ganze vollſtändig 
zu geben. — Die Ausbeute, welche Fählmann ſeinem Gedächtniß 
vertraut hatte, war ſehr groß, und ihr Verluſt iſt ein unerſetzlicher. 

Indeß iſt es dem innigſten Freunde des uns durch den Tod 
entriſſenen Fählmann gelungen, das von dieſem begonnene Werk 
glücklich zu Stande zu bringen. Hr. Dr. Kreutzwald zu Werro 
hat im Deecbr. v. J. der Geſellſchaft die von ihm unternommene 
Zuſammenſtellung der Kalewi⸗Sage im Manuſcript zugeſendet und 
hat derſelben verſtattet, dieſes intereſſante und umfangreiche Volksepos 


zu veröffentlichen. Die Herausgabe deſſelben ſoll im Laufe des be⸗ 


gonnenen Jahres in der Art erfolgen, daß in zwei Heften unſerer 
Verhandlungen das Ganze in der eſtniſchen Urſchrift und in deutſcher 


dem eſtniſchen Versmaaß entſprechender Ueberſetzung erſcheinen ſoll. 


Doch werden auch Sonderabdrücke des bloß eſtniſchen Textes, fo wie 
der deutſchen Ueberſetzung ohne eſtniſchen Text veranſtaltet werden. 

Wir hoffen, daß die Erſcheinung dieſes eſtniſchen Volksepos 
als ein nicht unbedeutendes Ereigniß erkannt werden wird, da hier 
die Volksthümlichkeit in ihrer großartigſten poetiſchen Production 
angeſchaut werden kann und da die Dichtung ſelbſt an poetiſchem 
Werthe den Volksdichtungen anderer Nationen, nach Inhalt und 
Darſtellungsweiſe, gewiß nicht nachſteht. 

Es verhält ſich aber mit dieſer Dichtung alſo, daß die einzelnen 
Erzählungen von den Kalewiden in Proſa bruchſtückweiſe von dem 
Volke erzählt werden. Dieſe Erzählungen nun hat Dr. Kreutzwald 
geſammelt, in die gehörige Ordnung gebracht und das Ganze in 
metriſcher Form, d. h. in der Form der nationalen Lieder erzählt. 
Er war früher der Meinung, daß die Kalewi⸗Sage der Eſten nie⸗ 
mals in gebundener Rede im Volke könne exiſtirt haben, weil ſämmt⸗ 
liche Ueberlieferungen derſelben, mit ſehr geringen darauf bezüglichen 
Spuren in älteren Volksliedern — unter dem gegenwärtigen Eſten⸗ 
volke nur in proſaiſcher Form aufſtoßen. „Durch unſere Bekannt⸗ 
„ſchaft mit den liederreichen plestauſchen Eſten bin ich jedoch, ſagt 
„er in einem Schreiben an unſre Geſellſchaft vom 18. Novbr., ganz 
„anderer Meinung geworden und habe nunmehr die feſte Ueberzeu⸗ 
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„gung gewonnen, daß vor Jahrhunderten die ganze Kalewi⸗Sage in 
„Liederform im Munde des Volkes gelebt haben muß. Eine große 
„Menge zerſtreuter Liederbruchſtücke, die uns als Theile eines alten 
„ſeht langen Liedes (wanna wägga pikka laulo ſönnad) bezeichnet 
„werden, find ganz unbezweifelt Ueberbleibſel der alten Kalewi⸗Sage, 
„daher habe ich kein Bedenken getragen, dieſe Liederbruchſtücke an 
„geeigneten Stellen meiner Zuſammenſtellung der Sagen wörtlich 
„ einzuverleiben.“ 

Es möge hier noch Einiges folgen, was Hr. Dr. Kreutzwaldt 
in dem oben angeführten Schreiben über die von ihm unternommene 
Arbeit ſelbſt ſagt: . 

„Wie in der ſagenhaften Urgeſchichte aller Völker manche durch 
„Körperkraft oder geiſtige Vorzüge ausgezeichnete, aus der Maſſe 
„hervorragende Perſönlichkeiten einen faſt göttlichen Nimbus erlangen, 
„indem ihre Thaten, welche urſprünglich die Baſis des Menſchlichen 
„nicht überſchritten, je weiter ſie in die Vergangenheit rückten, gleich 
„den verlängerten Abendſchatten, in deſto großartigeren Geſtalten 
„hervortreten; ſo finden wir bei dem Eſten⸗Volke das berühmte Ge⸗ 
„ſchlecht der Kalewiden. Die Wiege dieſer Rieſenfage durfte bei 
„der des Volkes ſelbſt in Aſien zu ſuchen ſein, begründet auf Tra⸗ 
„ditionen von einem vorzeitlichen Rieſengeſchlechte, deſſen Exiſtenz 
„lange bezweifelt und beſtritten, vielleicht einmal aus dem Fabelreiche 
„in die Wirklichkeit tritt, wenn die wiſſenſchaftliche Kritik einige neuer⸗ 
„dings aufgefundene Skeletten, Rudimente für menſchliche anerkennen 
„ſollte. Können wir doch die Vermuthung nicht ganz unterdrücken, daß 
„in einer, der antediluvianiſchen Zeit näher liegenden Periode rieſigere 
„Formationen des Menſchengeſchlechtes können exiſtirt haben.“ 

„Die eſtniſche Sage läßt das Geſchlecht der Kallewiden von 
„den alten Göttern abſtammen, die nach des Altvaters Willen mit 
„irdiſchen Jungfrauen ſich vermählen mußten, damit ein kräftigeres 
„Geſchlecht entſtehen ſollte. — Die Kalewiden werden mehrfach 
„göttliche Sproſſen — jumalikud wöſſukſed — genannt. Der 
„alte Kalew hatte mehrere Söhne, deren Zahl in der Volksſage 
„zwiſchen 3, 7 und 12 ſchwankt. — Nur darin ſtimmen ſämmtliche 
„Mittheilungen überein, daß bei ſeinem Ableben nur zwei Söhne im 
„Hauſe waren und daß der jüngſte erſt nach des Vaters Tode ge⸗ 
„boren wurde. — Die älteren Söhne waren bereits früher ausge⸗ 
„wandert, weil unſer „größtes Ackerland“ nicht fo viele Helden 


x 
5 


Em 


88 Santo: Ankündigung der baldigen Erſcheinung 


„ernähren konnte. — Nach des Vaters ausdrücklichem Willen ſollte 
„auch unſer Land ungetheilt eines Sohnes Erbe bleiben und das 
„Loos ſollte den Herrſcher beſtimmen. — Dieſer Kalewi⸗ Poeg iſt 
„nun der Held unſerer Volksſage und die nächſt den Beiden neben 
„ihm auftretenden Helden ſind Sulewi⸗poeg, Alewi⸗poeg und linna⸗ 
„meiſter Olew, ferner ein junger Freund des Alewi⸗poeg, der auch 
„als Kalewi⸗ poeg kannopois in der Sage bezeichnet wird.“ 

„Der Nachweis von des Kalewiden Spuren ſcheint ſich, was 
„die Oertlichkeiten anlangt, die von der Sage berührt werden, folgen⸗ 
„dermaßen zu geſtalten. — Des alten Kalewi Wohnſtätte iſt in den 
„Umgebungen des heutigen Reval zu ſuchen, wo ſein Grabmal — 
„der Domberg — der von der Wittwe geweinte Thränenſee und endlich 
„die in Stein verwandelte Mutter — auf dem Irroſchen Berge ſich 
„vorfinden. — Dann folgt eine große Strecke Landes ohne Spuren 


„von unſerer Sage, bis wir an der Piepſchen Straße bei Raudoja 


„ein Nachtlager des Helden und das Abenteuer mit der waffenreichen 
„Rieſentochter antreffen. — Von hier aus läßt ſich der Weg bis 
„nach Dorpat zum Peipus und zum Wirzjerw durch viele Anhalts⸗ 
„punkte dokumentiren. — Auf der Jeweſchen Poſtſtraße muß man 
„vom Irroſchen Berge bis in die Gegend von Palms fahren, ohne 
„eine Spur, die auf unſere Sage hindeutet, zu finden; erſt bei 
„Palms werden uns aufrechtſtehende Steinblöcke von dem Volke 
„als Kalewi neitſid (Kalewi⸗Jungfrauen) vorgewieſen. Nun kom⸗ 
„men aber zwei Kirchſpiele, wo man, ich möchte ſagen, bei jedem 
„Schritte, auf Denkmale des Helden ſtößt, nämlich in St. Kathari⸗ 
„nen und St. Simonis. Hier iſt der Sage claſſiſcher Boden, und 
„hier hätte ſelbſt vor 40 Jahren noch durch methodiſche Nachforſchung 
„ein ſehr reicher Sagenſtoff angehäuft werden können. In der Rich⸗ 
„tung nach Pernau zu, laſſen ſich nur einige ſchwache Spuren vom 
„Kalewi⸗Poeg, z. B. im Merjamaſchen Kirchſpiele, entdecken.“ 
„Was nun meine Bearbeitung der Sage betrifft, fo hatte ich 
„mir zur Aufgabe geſtellt: 1) die Bruchftüde fo aneinander zu reihen, 
„daß ſie trotz der fehlenden Mittelglieder ſcheinbar ein Ganzes bilden; 
„2) die vielen verſchiedenen Leſearten, welche ſich von einer und der— 
„ſelben Begebenheit im Munde des Volkes gebildet haben, in eine 
„zu verſchmelzen; 3) ſolche Nebenepiſoden, die nach dem gegenwärtigen 
„Standpunkte, mit dem Ganzen nicht vereinigt werden konnten, aus⸗ 
„zuſchließen; endlich 4) da, wo eine und dieſelbe Begebenheit irrthümlich 
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„an zwei verſchiedene Oertlichkeiten geknüpft war, eine derſelben 
„fallen zu laſſen.“ 

„Ueber die Darſtellungsform der Sage konnte ich lange mit 
„mir nicht einig werden. Endlich entſchloß ich mich, den eſtniſchen 
„National⸗Helden, Kalewi⸗Poeg, im Gewande des National⸗Volks⸗Liedes 
„in die Welt zu ſenden. — Die Sage ſollte ja ein Eſtniſches National⸗ 
„werk werden, ſollte Fleiſch und Bein feines Volkes haben, daher 
„habe ich es mir zur Pflicht gemacht, nirgends aus dem Geleiſe der 
„Volksdichter zu treten; mich über dieſelben zu ſtellen, konnte ich 
„ſchon aus angebornen Gründen nicht wagen; möchte ich nur nicht 
„gar zu “ef unter dieſelben ſinken. — Wenn es mir hier und 
„da gelungen ſein ſollte wahres Volkslied ſo geſchickt mit 
„meinem Machwerk zu verſchmelzen, daß man nicht immer die Grenzen 
„deutlich erkennen kann, wo eines aufhört und das andere anfängt; 
„dann hätte ich mein höchſtes Ziel erſtrebt “). 

„Wenn ich noch die von unſerm Fählmann deutſch erzählten 
„Volksſagen der Eſten ebenfalls in Volksliederform umgeſchmolzen, 
„als Vorgabe zur Kalewi-Sage beigefügt habe, ſo wurde ich dazu 
„durch den Umſtand bewogen, daß von mehreren Seiten Stimmen 
„laut geworden ſind: die Armuth der eſtniſchen Sprache laſſe ſolche 
„Sagen gar nicht eſtniſch darſtellen! Wenn die Sprachkenner meine 
„Bearbeitung mit dem deutſchen Original vergleichen wollen, ſo 
„werden ſie leicht finden, wie die Sache ſich eigentlich verhält.“ 

„Mein Manufeript enthält demnach 1) eine kurze Widmung, 
„2) eine Einleitung, 3) eine Vorgabe in vier Geſängen, von denen 
„drei ausſchließlich Fählmann's Eigenthum enthalten, und dann folgt 
„4) der eigentliche Kalewi⸗Poeg in zwölf Geſängen (etwa 14,800 
„Verſen).“ — Das iſt, was Hr: Dr. Kreutzwald ſelbſt über feine 
Arbeit ſagt. 


1) So groß hierüber die Freude des Hrn. Dr. Kreutzwald aber auch 
fein möchte, fo wäre es doch ſehr erwünſcht, wenn derſelbe, um Derer willen, 
die ihm den ganzen Kalewi⸗Poeg mit Haut und Haar zum Sohne ſeiner 
Muſe machen möchten, diejenigen Stellen im eſtniſchen Text, welche nach In- 
halt und Auddruck aus dem Munde des Volkes genommen find, ausdrücklich 
bezeichnen wollte. — Der Beweis für die nationale Genuinität der Dichtung 
iſt gewiß auch dem Kalewiden⸗ Sänger wichtiger, als der Beweis für feine 
Geſchicklichkeit in der eſtniſchen Sprache und Dichtungsſorm. 
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Demgemäß verwahrt ſich unſere Geſellſchaft, indem ſie das 
baldige Erſcheinen des Kalewi⸗Poeg hiermit ankündiget, feierlich gegen 
die Einrede, als werde hier etwa wieder die Arbeit eines deutſchen 
Kunſtdichters, welcher der eſtniſchen Sprache in beſonders glücklicher 
Weiſe ſich bemächtigt habe, als eine angebliche Volksdichtung in die 
Welt hinausgeſendet. — Wir behaupten hiermit feierlichſt, der Herr 
Dr.-Kreutzwald iſt nicht der Dichter des Kalewi⸗Poeg, ſondern den 
hat das eſtniſche Volk ſelbſt in jenen Jahrhunderten gedichtet, die vor 
alter Geſchichte dieſes Volkes liegen; wohl aber iſt er der Sänger des 
alten Volksgedichtes, indem er ihm und auch dies nur theilweiſe, die 
Form und Ausdrucksweiſe gegeben, in der wir es dem Publikum vorle⸗ 
gen werden. Wir glauben, Herr Dr. Kreutzwald wird gern zuge⸗ 
ſtehen, daß er ſelbſt ein ſolches Gedicht nimmermehr hätte machen 
können, und daß er dieſes Urtheil lieber hinnehmen als dulden wird, 
daß man einem Volke, deſſen reichſter Schatz ſeine Lieder ſind, dieſes 
Eigenthum ſtreitig mache. 

Wenn Fr. Auguſt Wolffs Meinung über die Entſtehung der 
Odyſſee und Ilias aus der Zuſammenſtellung einzelner Volkslieder bereits 
vielfach als eine wohlbegründete angeſehen worden iſt, ſo wird man 
doch auch geſtehen müſſen, daß die homeriſchen Epen einen Zuſammen⸗ 
ordner der einzelnen Bruchſtücke gefunden haben müſſen, der ein Gan⸗ 
zes aus den zerſtreuten Stücken ſchuf und ihm auch in der Sprache 
und Darſtellung eine unverkennbare Einheit verlieh. Wenn nun auch 
die Kalewi⸗Sage ſich von der Ilias gar wohl in eben dem Maaße 
unterſcheiden mag, wie ſich der Eſte vom Griechen unterſcheidet, ſo iſt 
doch die Arbeit, welche Kreutzwald ſo glücklich beendigt hat, keine 
andre geweſen, als die Arbeit deſſen, der zuerſt die Ilias als ein 
Ganzes gegeben. ‚ 

Einen größeren Antheil an der Kalewi⸗Dichtung können wir 
ihm nicht wohl zugeſtehen und wir ſind deſſen gewiß, daß er mit uns 
wünſcht, es möge Niemand ihm eine größere Laſt des Verdienſtes auf⸗ 
bürden, und ihm das, worin eines ganzen Volkes inneres Leben ſich ab⸗ 
ſpiegelt, allein auf ſein Gewiſſen legen. — Sollten aber unſere Leſer 
den Vergleich unſeres Kalewiden⸗Sängers mit dem Sammler und 
Zuſammenſteller der Homer'ſchen Rhapſodien zu gewagt und kühn 
finden, fo verweiſen wir dieſelben auf Hrn. Immanuel Becker's. Be⸗ 
merkungen zum Anfange der Odyſſee (ſ. Monatsberichte der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften November 1853), um ſie darüber zu 
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beruhigen, daß wir den Sammler und Zuſammenſteller unſeres eſtni⸗ 
ſchen Nationalepos grade auf keine Schwindel erregende Höhe geftellt, 
wenn wir bei feiner Arbeit an die des Vaters der Dichter zu erinnern 
gewagt haben. — Uns lag das tertium comparationis hierbei nur 
darin, daß bei den Arbeiten das Weſentliche der Dichtung, nämlich 
der Inhalt derſelben, nicht einem Einzelnen, ſondern dem Volke ange⸗ 
hört, in deſſen Sprache es hervortritt. Möge auch Dr. Kreutzwald's 
Arbeit, deren Veröffentlichung wir als eine ehrenvolle Pflicht für 
unſere Geſellſchaft freudig übernehmen, in dieſer Eigenſchaft als 
„Volkspoeſie“ anerkannt werden und derſelben Beachtung ſich 
erfreuen, die die Kalewala⸗Sage unſerer Nachbarn gefunden hat. 
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Zur Geſchichte der Geſellſchaft, 


vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853, 
von Emil Sachsſendahl, d. z. Secretair. 


A. die zuletzt im vierten Hefte des 2. Bandes der „Ber: 
handlungen“ gegebene Ueberſicht der Wirkſamkeit für die Geſellſchafts⸗ 
jahre von 1848 — 1851 ſoll ſich nunmehr eine den beinahe gleichen 
Zeitraum vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853 um⸗ 
faſſende Darſtellung der Thätigkeit, der literäriſchen Verbindungen 
und der Vermehrung der verſchiedenen Sammlungen anſchließen. 

Die Thätigkeit der reſp. Mitglieder äußerte ſich in dieſen 
Jahren im Allgemeinen in den nach den Statuten feſtgeſetzten monat⸗ 
lichen Sitzungen auf eine nicht unfreundliche Weiſe. Freilich hätte 
mehr geleiſtet werden können, aber die empfindlichen Verluſte, die die 
Geſellſchaft in den letzten Jahren erlitten hat, wie durch den Tod 
eines Fählmann, A. Hollmann, Heller, Hanſen und Boubrig, 
laſſen ſich nicht ſo leicht wieder erſetzen, und den jüngeren Kräften 
der ſich mit der Geſchichte und Sprache Beſchäftigenden muß Zeit 
gegönnt werden, in die Sache tiefer einzugehen, um die dann zur 
Reife gelangten Früchte mittheilen zu können. Was das Sprachliche 
beſonders anbetrifft, ſo muß man leider geſtehen, daß wiederum in 
den letzten Jahren die Bearbeitungen der ſtreng grammaticaliſchen 
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Formen wenig berückſichtigt worden ſind. Man könnte leicht den 
Einwurf machen, daß für die Bearbeitung des erſten Theils der eſt⸗ 
niſchen Sprache, für die Formenlehre, nicht mehr viel übrig bleibe, 
da die ſchwierigſten Kapitel, wie die Deelinationslehre, die Conju⸗ 
gation, ihre Bearbeiter ſchon gefunden, die dem gelehrten Publico 
ihre Anſichten zur weiteren Beprüfung vorgelegt haben. Aber es 
bleibt doch ſo Manches zu prüfen und zu ſichten übrig, namentlich 
hat ſich Niemand bis jetzt an den ſchwierigſten Theil, an die Syntax, 
gewagt, die noch ſehr im Argen liegt und einer nothwendigen Um: 
arbeitung bedarf. Die in der Hupelſchen Grammatik aufgeſtellten 
Sätze genügen nicht mehr, paſſen zu den gemachten neueren For⸗ 
ſchungen nicht, nur der verſtorbene Propſt Heller, der, wie bekannt, 
ſich eifrig mit der eſtniſchen Sprache in allen ihren Theilen beſchäftigt 
hat, iſt der erſte, welcher ſich an die Syntax wagte, und als Frucht 
ſeiner Unterſuchungen ein weitumfaſſendes Manuſeript zur Syntax 
der eſtniſchen Sprache großentheils in Folge der Angaben in Hupel's 
Grammatik hinterließ, welches ſich in der Schriftenſammlung der 
Geſellſchaft befindet. Was uns die ältern Grammatiker davon über⸗ 
liefern, iſt kaum der Erwähnung werth und deßwegen für uns ganz 
unnütz, weil man, ſtatt die Regeln der richtigen Wortfügung aus 
der Sprache ſelbſt zu abſtrahiren, nachdem man ſich mit ihrem Genius 
bekannt gemacht hatte, vielmehr die Regeln anderer, wie der lateini⸗ 
ſchen und deutſchen häufig auf ſie übertragen wollte. Indem man 
auf dieſe Weiſe dem eſtniſchen Idiom Gewalt anthat und anderſeits 
ſtatt einer vernünftigen Kritik Raum zu geben, oft die wichtigſten 
Anterſchiede im Gebrauch einzelner Sprachformen für ganz indifferent 
anſah, und demgemäß ſie promiscue nach freier Willkühr brauchte, 
machte man das Uebel immer ärger und vermehrte die einmal ein⸗ 
gerichtete Verwirrung ſtatt Ordnung in die ganze Angelegenheit zu 
bringen. Belege dafür finden wir beſonders in den meiſten bis auf 
unſere Zeit gekommenen älteren und neueren eſtniſchen Druckſchriften. 

Ein vollſtändiges Verzeichniß der während der verfloſſenen Jahre 
in den Sitzungen verleſenen größeren Aufſätze und mitgetheilten lite⸗ 
räriſchen Nachrichten wäre hier überflüffig, weil die monatlichen 
Sitzungsprotocolle regelmäßig durch die Gefälligkeit der Redaction 
des in Dorpat erſcheinenden „Inlandes,“ einer Wochenſchrift für Liv, 
Eſt⸗ und Kurland's Geſchichte, Geographie, Statiſtik und a 
veröffentlicht worden ſind. 
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Der Perfonalbeftand der Geſellſchaft betrug nach dem General⸗ 
bericht vom 19. Januar 1853 98 Mitglieder, von denen 8 Ehren-, 
17 correſpondirende und 73 ordentliche Mitgliedet ſind. Es wohnen 
25 in und 73 außerhalb Dorpat; von erſteren gehören 9 zum Per⸗ 
ſonale der Aniverfität. 

In der Verwaltung der Angelegenheiten der Geſellſchaft trat 
nach dem am 10. April 1850 erfolgten Ableben des d. z. Präſidenten 
Dr. Fählmann, die Veränderung ein, daß der Hr. Paſtor Carl 
Neinthal für das laufende Jahr zum ſtellvertretenden, und am 18. 
Januar 1851 und 1852 zum d. z. Präſidenten erwählt wurde, in 
der General⸗-Verſammlung am 19. Januar 1853 aber der Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Dorpat, Collegienrath Guſtav Moritz Santo. 
Die Secretariatsgeſchäfte, fo wie das Amt eines Conſervators des 
Muſeums in dieſem verfloſſenen Zeitraume wurden wiederum dem 
Bezirksarzte der Reichsdomainen des Dorpatſchen Kreiſes, Emil 
Sachsſendahl, anvertraut. 

Durch den Druck hat die Geſellſchaft in dieſer Zeit erſcheinen laſſen: 

1) Das 2., 3. und 4. Heft des 2. Bandes der „Verhandlungen“. 

2) Den eſtniſchen Volkskalender für 1848 —1853. 

3) Das Gratulationsgedicht zur Feier des 50 jährigen Beſtehens 
der Univerſität Dorpat in eſtniſchen Verſen von dem Hrn. Dr. 
Kreutzwald in Werro, nebſt deutſcher Ueberſetzung von dem 
Hrn. Paſtor Reinthal und J.... K. 

Was die ins und ausländiſchen literäriſchen Verbindungen mit 
gelehrten ähnliche Zwecke verfolgenden Geſellſchaften und Inſtituten 
anbetrifft, die durch den Austauſch der gegenſeitigen Vereinsſchriften 
in nähere Verhältniſſe getreten find, fo iſt hierüber zu berichten, daß 
die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft mit folgenden 13 in- und 13 aus⸗ 
ländiſchen Vereinen freundſchaftliche Anknüpfungspunkte eingegangen iſt. 
Es ſind: 

1) der finniſch⸗literäriſche Verein in Helſingfors, 

2) der finniſch⸗literäriſche Verein in Wiburg, 

3) die Kaiſerl. mineralogiſche Geſellſchaft in St. Petersburg, 

4) die Kaiſerl. archäologiſch⸗numismatiſche Geſellſchaft ebendaſelbſt, 

5) die Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften ebendaſelbſt, 

6) die Kaiſerl. ruſſiſche geographiſche Geſellſchaft ebendaſelbſt, 

79 die Kaiſerl. freie ökonomiſche Societät ebendaſelbſt, 

8) die eſtländiſche literäriſche Geſellſchaft in Reval, 
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9) die eſtniſche Geſellſchaft in Arensburg auf der Inſel Oeſel, 

10) die Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der Oſt⸗ 
ſeeprovinzen in Riga, 

11) der naturforſchende Verein zu Riga, 

12) die Kurländ. Geſellſchaft für Literatur u. Kunſt in Mitau, 

13) die Livländ. ökonomiſche u. gemeinnützige Societät in Dorpat, 

14) die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Aiterthums⸗ 
kunde zu Stettin. 

15) der Verein für hamburgiſche Geſchichte zu Hamburg, 

16) der Verein für meklenburgiſche Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde zu Schwerin, 

17) die Frieſiſche Geſellſchaft für e und Alterthumskunde 
zu Lenwarden, 

18) die weſtphäliſche Geſellſchaft zur Beförderung der vaterländi⸗ 
ſchen Kultur zu Minden, ie 

19) der Perein für vaterländiſche Alterthümer in Zürich, 

20) der hiſtoriſche Verein zu Bamberg in Oberfranken, 

21) der Provinzialverein für hiſt. Forſchungen für Krain zu Laibach, 

22) der hiſtoriſche Verein für Steiermark zu Gratz, 

23) der thüringiſch⸗ſächſiſche Verein zu Halle, 

24) die Oberlauſitzſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz, 

25) der Verein zur Erforſchung rheiniſcher Geſchichte und Alter⸗ 
thumskunde zu Mainz. 

26) die Geſellſchaft zur Erforſchung der vaterländiſchen Denkmale 
der Vorzeit zu Sinsheim (bereits ſeit 1850 eingegangen). 

Die Sammlungen der Geſellſchaft haben in dieſem verfloſſenen 
Beitraume manche Bereicherung erfahren, und zwar iſt: 

1) Die Bibliothek für die eſtniſche Literatur und Geſchichte dieſes 
Landes um manches Stück theils durch Ankauf theils durch Geſchenke 
um ein Bedeutendes vermehrt worden, ſo wie durch Zuſendungen 
der in⸗ und ausländiſchen gelehrten Vereine und der Herren Mit⸗ 
glieder, welche mit großer Bereitwilligkeit ein Exemplar ihrer durch 
den Druck herausgegebenen Schriften übergeben haben. Ferner über⸗ 
ſendet das Conſeil der Kaiſerlichen Univerſität zu Dorpat alljährlich 
eine bedeutende Anzahl der von ihr und unter ihren Auſpicien ge⸗ 
druckten Schriften, ſowie die Buchdrucker dieſer Stadt, die bei ihnen 
erſcheinenden neueſten Erzeugniſſe in der eſtniſchen Literatur bereit⸗ 
willig ein Exemplar zur Vermehrung der Bibliothek übergeben. 
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Was die Sammlung eſtniſcher Druckſchriften insbeſondere an⸗ 
betrifft, ſo kann ſie jetzt auf die größte Vollſtändigkeit Anſpruch 
machen, und es dürfte nur noch wenig fehlen; drei anſehnliche eſtniſche 
Druckſchriftſammlungen, die des verſtorbenen Generalſuperintendenten 
Dr. Berg, des verſtorb. Seminarinſpectors Jürgenſohn und des ver⸗ 
ſtorb. Conſiſtorial⸗Aſſeſſors, Paſtors Noſenplänter in Pernau ſind 
jetzt vereinigt. Die anſehnliche Bibliothek eſtniſcher Druckſchriften 
und Manuferipte des Letzteren kaufte die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft 
für die Kaufſumme von 150 Rbl. S., und iſt jetzt im Beſitz aller 
Grammatiken von Stahl und Gutslaf an, die vielleicht hier im Lande 
nur in einem Exemplar zu finden ſein dürften, ferner das ſelten 
gewordene Geſangbuch vom Jahre 1695, drei Bände Briefe des 
verſtorb. Propſtes Otto Maſing zu Ecks mit dem Paſtor Roſen⸗ 
plänter, die eſtniſche Grammatik und Literatur betreffend; Bruch⸗ 
ſtücke zu einer eſtniſchen Bibelüberfegung dörpt⸗eſtniſchen Dialectes; 
M. Heinrich Stahl's Hand⸗ und Hausbuch mit einer eigenhändigen 
Dedication Stahl's an den Landrath Otto v. Uexküll auf Padenorm; 
die eſtniſchen Kalender bei Lindfors in Reval herausgegeben, vom 
Jahr 1771 beginnend; eine Bibliotheca estonica, d. b. ein chro⸗ 
nolsgiſches Verzeichniß aller eſtniſchen und über die eſtniſche Sprache 
erſchienenen Schriften, nebſt einem Verſuch einer Geſchichte derſelben, 
bis zum Jahre 1844 fortgeführt; Materialien zu einem deutſch⸗eſtni⸗ 
ſchen Wörterbuche nach dem Bauer'ſchen deutſch-⸗lateiniſchen Lexicon 
angelegt; tabellariſche Ueberſicht der verſchiedenen Ausgaben von den 
jetzt im kirchlichen Gebrauche befindlichen reval-eſtniſchen elf Ueber⸗ 
ſetzungen des kleinen lutheriſchen Katechismus u. ſ. w., im Ganzen 407 
Nummern, von denen über 200 ſich ſchon in der Bibliothek vorfanden. 

Auch die Geſchichte uud Alterthumskunde und die Werke über 
verſchiedene Verhältniſſe in öconomiſcher, ſtatiſtiſcher und naturhiſtori⸗ 
ſcher Beziehung dieſes Landes ſind nicht unberückſichtigt geblieben. 
Mit vieler Mühe find die meiſten ſeltenen Chroniken dieſer Provinzen 
theils durch Ankauf, theils durch Geſchenke ein Eigenthum der Geſell⸗ 
ſchaft geworden, und beſonders hervorzuheben iſt der Ankauf der 
Sammlungen und Manuſcripte des verſtorbenen Conſiſtorialraths 
E. Ph. Körber, Paſtors zu Wendau, für die Kaufſumme von 430 
Rbl. S. Was die Letzteren, die Manuſeripte, anbetrifft, fo wäre 
eine Aufzählung derſelben hier nicht am unrechten Orte, indem die 
reſp. Mitglieder mit dem vorhandenen Material und den Quellen 
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zur Abfaſſung monographiſcher Darſtellungen mancher Art bekannter 
werden, und zwar verdienen Beachtung: 
1) die Topographie und Geſchichte der vornehmſten alten Schlöſſer 


2 


3 


— 


— 


in den Oſtſeeprovinzen 425 S. Fol.; enthaltend 117 Schlöſſer 
und 12 Klöſter, in mehr denn 70 Abbildungen und Grundriſſen, 
begonnen im Jahre 1801, mit einer Vermehrung und mit 
Zuſätzen in den darauffolgenden Jahren. 

Materialien zur Topographie und Geſchichte der Landſtädte in 
den Oſtſeeprovinzen mit Ausnahme der Städte Riga und Reval. 
1803 320 S. Fol. mit den hiezugehörenden Zeichnungen, 
Anſichten und Grundriſſen. f 

Collectaneen zur Livländiſchen Diplomatik über 260 ſaubere 
Abbildungen von allen Siegeln der Heermeiſter, Landmarſchälle, 
Comthure und Pögte, der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Pröpſte und 
Domcapiteln, nebſt Proben von Schriftzügen der Urkunden, an 
denen fie hängen, ſo wie Beichnunden der alten Städteſiegeln; 
ferner einige Originalſiegelabdrücke der ſchwediſchen Generalgouver⸗ 
neure 1802 425 S. Fol. In der Vorrede zu dieſem Werke 
ſagt der Verfaſſer Folgendes: „Gegenwärtiges Werk entſtand 
„aus einer kleinen Sammlung livländiſcher alter Siegel, die ich 
„mir zur Kenntniß der Arndtſchen Siegelbeſchreibungen anfänglich 
„gemacht hatte, und welche ich aus der Bremenhofſchen Brieflͤde 
„abzucopiren Gelegenheit erhielt, wuchs aber endlich zu einem 
„Folianten an, da der Prof. M. Brotze die Güte hatte, ſein 
„ſchönes Werk, betitelt: Sylloge diplomatum Livoniam illu- 
„strantium d. anno 1786, mir auf eine kurze Zeit mitzutheilen. 
„Außer der erſten Sammlung kann man dieſe Arbeit als einen 
„compendiöſen Auszug des Brotze'ſchen Werkes anſehen und 
„überzeugt fein, daß das Weſentlichſte der Siegel- Abbildungen 
„genau ausgedrückt worden iſt. Sollte ein aufmerkſamer Prüfer 
„beide einmal vergleichen und Manches zumal in Anſehung der 
„Urkundencalligraphie vermiſſen, das nicht ganz genau dem Ori⸗ 
„ginale gleich wäre, ſo glaube ich hinlänglich durch den kurzen 
„Raum der Zeit, da ich nur ein halbes Jahr auf die Vollen⸗ 
„dung dieſes Buches und zwar täglich ein paar Stunden habe 
„verwenden können, entſchuldigt zu ſein. Uebrigens habe ich 
„daſſelbe blos zu meinem Privatgebrauch geſchrieben und gezeich⸗ 
„net, und überlaſſe es der Nachwelt als ein kleines Denkmal 
„der Liebe und des Gemeinſinnes gegen mein glückliches Vaterland.“ 
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4) Materialien zur Geſchichte der alten bis zum 17. Seeulo in den 
Oſtſeeprovinzen ausgeſtorbenen adligen Familien, mit 800 Ab⸗ 
bildungen ihrer Familienſiegel. 500 S. fol. Hiezu noch: 

5) eine colorirte Wappenſammlung des Adels in den Oſtſeeprovinzen. 

6) Compendia scripturae seculi decimi tertii ex chartis au- 
thenticis delineata ab Joh. Brotzio. Aus Originalurkunden 
gezogen, die ſich im Archiv der Stadt Riga befinden; eine noth⸗ 
wendige Hilfe zur Leſung und Entzifferung der Abbreviaturen 
der lateiniſchen Urkunden des 13. Jahrhunderts. Ferner ange⸗ 
bunden ein Gloſſarium zum Ditlep von Alnpeke. 

7) Paſtor Körber's Biſchofs-Chronik von Eſtland, Oeſel mit der 
Wieck und von Kurland; drei verſchiedene Bändchen in Quart 
mit den dazugehörenden Zeichnungen, Leichenſteinen und Siegeln. 

8) Ein Band unter dem Titel: „Paſtor Körber's Livonica“ enthaltend: 

a) Gerhard Kurich Roſenſtrauch's Beſchreibung aller Biſchöfe 
und Erzbiſchöfk des Erzſtifts Riga. 

b) eine Biſchofs⸗Chronik. 

c) Dr. von Bergmann's kurze Inhaltsanzeige der Alnpeke⸗ 
ſchen Reimchronik. 

d) Liber collectaneus, de monumentis, sacrophagicis 
in Estonia et Livonia, de documentis ornamentis- 
que et de rebus aliis diligentia Martini Aschanei, 
geſchrieben vom Mag. Brotze. 

e) Executoriales Johannis quinti Episcopi tarbatensis 
de anno 1476, geſchrieben vom Mag. Broße, mit 
Anmerkungen. (Schon abgedruckt in v. Bunge's Archiv 
für die Geſchichte Liv⸗, Eſt⸗ und Kurlands). 

9 Antiquariſcher Briefwechſel und Handſchriften des würdigen Mag. 
Brotze mit Paſtor Körber sen. auf Werdau von 1799 — 18063 
ein Folioband. 

10) Vaterländiſche Numismatik, Beſchreibung und Abbildung aller 
bisher bekannter Münzen vom 15— 18 Seculo. 1800. fol. 
11) Vaterländiſche Merkwürdigkeiten (Miſcellaneen der livländiſchen 

Alterthümer) mit, Handzeichnungen. 1802. fol. 

12) Vaterländiſche Alterthümer und Seltenheiten aus Paſtor Körber's 
Sammlung, von ihm ſelbſt beſchrieben und abgebildet 1822 fol.; 
darin enthalten iſt noch eine Vergleichungstabelle des Alphabets 

N 7 
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vom 13 —17. Seculo, wie die Buchſtaben auf den Urkunden, 
Siegeln, Münzen und Leichenſteinen vorkommen. 


13) Ein Band Alterthümer der Oftfeeprovinzen in Abbildungen ge⸗ 
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15) 


16) 


17) 


18) 


jammelt, 53 Blätter Antiquitäten, höchſt fanbere und mit großer 
Genauigkeit in Farben dargeftellte Gegenſtände. 

Synchroniſtiſche Tabelle zur Geſchichte von Liv⸗, Eſt⸗ und Kurs 
land, oder: Tabellariſche Ueberſicht der gleichzeitigen politiſchen 
Veränderungen in den drei Oſtſeeprovinzen von 1158—1804 
in 4 Blättern. 

Acta historiae bee in Livonia, Suecorum regi-- 


minis tempore, congestum et conscriptum ab Eduardo 


Körbero, beginnend mit dem Jahre 1625 1706; zur livlän⸗ 


diſchen Kirchengeſchichte unumgänglich nothwendige Actenſtücke, 


indem darin die Eynodaldecrete, Deliberanla, Confirmationes 
etc. enthaltend ſind. 

Die livländiſchen Kirchen- und Prediger⸗ Nachrichten in drei Theilen 
in Folio, von denen der erſte Theil die Dörpt⸗Werroſche Präpo⸗ 
poſitur, der zweite die Fellin⸗Pernauiſche und der dritte die Lettiſche 
enthält, zuſammengeſtellt aus archivaliſchen Quellen, und den ihm 
von den reſp. Amtsbrüdern mitgetheilten Nachrichten mit dem 
Motto: Quod non est in actis non est in mundo. Man 
findet in dieſem ſchätzbaren Werke eine Reihenfolge der Prediger 
bei jeder Kirche, ſoviel ihrer bekannt geworden ſind, mit Hinzu⸗ 
fügung der Biographie eines jeden Predigers und eine getreue 
Abzeichnung der Kirche und des Kirchenſiegels älterer und neuerer 
Beit. Als beſondere Arbeit gehört noch hieher: Materialien der 
Kirchen⸗ und Prediger⸗Chronik der Stadt Dorpat, gejammelt 
aus archivaliſchen Quellen in den Jahren 1825 — 26 fol. 
Denkwürdigkeiten der livländiſchen Kirche ſeit der Reformation 


derſelben bis auf gegenwärtige Zeiten, d. h. bis 1813 in chro⸗ 


nologiſchen Tabellen, und zwar enthalten die erſten beiden Co- 
lumnen die politiſchen und kirchlichen Begebenheiten, die dritte 
die gegebenen Kirchenordnungen, die vierte die Namen der Land: 
und Stadtprediger mit Angabe des Geburtsjahres, Vaterland, 
Pfarre, wie lange im Amte geweſen und das Sterbejahr, die 
fünfte und letzte giebt die Quellen und Nachweiſungen an. 

Statiſtik der livländiſchen Pfarren, vom Paſtor Körber zu Wendau 
1845 fol., iſt ſeine letzte große Arbeit und zwar in folgende 
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Columnen getheilt: die erſte giebt den Namen des Kirchſpiels 
an, die zweite die Hakenzahl, wie viel private und publike, die 
dritte die Seelenzahl, die vierte die Fundation, die fünfte die 
Rechte und Privilegien, die ſechste das Kirchenvermögen in Grund⸗ 
ſtücken oder Capitalien, die ſiebente die Prediger⸗Einkünfte, die 
achte die Hakenzahl der Paſtorate mit der Seelenzahl, und die 
zehnte endlich enthält die Schulanftalten, Die Bibliothek zählt 
gegenwärtig 1135 Werke in 1679 Bänden. 

2) Das Muſeum vaterländiſcher Alterthümer, und zwar deſſen 
numismatiſcher Theil, iſt mehr durch Kauf als durch Geſchenke, na: 
mentlich durch die Erwerbung der Paſtor Körber' ſchen Livländiſchen 
Münzſammlung um ein Bedeutendes vermehrt worden. Um eine 
ſummariſche Ueberſicht zu gewinnen, zählt drrſelbe gegenwärtig: 

1) 231 Heermeiſterliche, fo wie die Goldmünze Plettenberg's von 

10 Ducaten und 11 in Schiefer genau gravirte Münzen. 

2) 77 Erzbiſchöfliche und 3 in Schiefer. 

3) 130 Biſchöfllich Dorpatſche. 

4) 25 Biſchöfllich Oeſelſche. 

5) 40 Rigiſche Stadtmünzen, während der 20 jährigen Freiheit Riga's 
(1562 — 1582) geprägt. 

8) 8 Herzoglich Livländiſche. 

71) 40 Rig.⸗Polniſche und 2 in Schiefer nachgeſchnittene. 

8) 60 Rig.⸗Schwediſche; hiezu ein Doppelducaten Carl XI. vom J. 
1667 und ein Ducaten von Carl XII. 1700. 

9: 101 Rev.⸗Schwed. und 3 in Schiefer. 

10) 6 Narva⸗Schwed. unter Carl XI. 

11) 44 hochmeiſterlich Preußiſche, aber nicht hier gefunden. 

12) 6 auf die Oſtſeeprovinzen Bezug habende große ſilberne Denkmünzen. 

Pon ausländiſchen antiken, hier der Erde entnommenen Münzen 
ſind ioch 11 ſilberne Bracteaten, 40 deutſche mittelalterliche, 14 
angelſichſiſche und däniſche an zuführen. Von orientaliſchen und zwar 
arabifgen ſilbernen Dirhems, die zu verſchiedenen Zeiten in Rathshof 
und Veslershof bei Dorpat, Defel, Cremon, Borkholm in Eſtland, 
und in Pleskauſchen an der Grenze Rolands gefunden worden ſind, 
beſitzt je Sammlung 81 Stüch, und zwar 3 Omeyaden, 22 Ab⸗ 
baſſiden 43 Samaniden, eine Wolga⸗Bulgariſche, eine Tahiriden⸗ und 
eine Buveihiden⸗Münze und 40 andere nicht hier gefundene morgen: 
ländiſche; im Ganzen 121 Stuck. An römiſchen ſilbernen Kaiſer⸗ 
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münzen 61 Stuck; 6 Wisbyſche und eine in Gold. Hiezu find noch 
425 ſilberne und 394 kupferne Münzen älterer und neuerer Zeit, 
dem deutſchen Reiche, Dänemark, Polen, Preußen und Schweden 
angehörend, zu rechnen. Zum letztgenannten Reiche gehören noch 5 
viereckige kupferne Thalerſtücke, ein Zweithalerſtück von 1711, ein 
Vierthalerſtück von 1722, ein Einthalerſtück von 1732, ein Halbthaler⸗ 
ſtück von 1732, und ein Zweithalerſtück von 1735. Von denen auf 
Leder geprägten ſogenannten „Klubbenmarken“ der verſchiedenen Städte 
Liv⸗ und Eſtlands 6 Stück. Ferner kommt hiezu noch eine Anzahl 
Münzen, die in beſonderen Käſtchen aufbewahrt nach den Fundorten 
zuſammengeſtellt liegen und bis jetzt 23 ſolche Käſtchen ausmachen. 
Die Geſammtzahl wäre demnach: 718 inländiſche, 202 ruſſiſche und 
908 ausländiſche mit 644 Doubletten, die Totalſumme 2472 Stück. 
b) Die archäologiſche Sammlung iſt ebenfalls mehr durch Karf 
als durch Geſchenke um eine nicht unbedeutende Anzahl von Geger— 
ſtänden vergrößert worden, beſonders durch den Ankauf der Paſtor 
Körber'ſchen Antiquitätenſammlung, im Betrage von 161 Nummern 
verſchiedener hier zu Lande aus der Erde zu Tage geförderter Gegen⸗ 
ſtände; hiezu kommen noch 40 Nummern Seltenheiten und Euriofitäten 
verſchiedener Länder, die mit in den Kauf gekommen find, zu den 
livländiſchen freilich nicht gerechnet werden dürfen, doch der Aufbi⸗ 
wahrung werth. Es ſind darunter Graburnen aus Pommer, 
Thränengefäße, chineſiſche Götzen aus Speckſtein, ägyptiſche Autiqri⸗ 
täten, theils im Original, theils in Gyps und Schiefer nachgebildet. 
Ferner das Bruſtbild eines Ritters aus Wachs, Tafet und Metell⸗ 
draht angefertigt in vergoldetem Rahmen, ein Kunſtwerk feiner Zeit, 
mit der Jahreszahl 1514 und der Anterſchrift in Goldbuchſtaſen: 
„Als ich hatte die Geſtalt, da ward ich ein und ſechzig Jahr alt.“ 
Eine vollſtändige Aufzählung und eine genaue Beſchrebung 
aller Gegenſtände wäre hier nicht am rechten Orte und muf für 
eine ſpätere Zeit aufbewahrt bleiben, daher genüge für's Erſt eine 
kurze Anzeige. Es befinden ſich in der Sammlung gegenwärtg: 
1) 7 Streitbeile aus Eiſen, gefunden am Savernſee, im Embach 
und 2 aus Stein von der Inſel Oeſel. 
2) 6 Lanzenſpitzen aus Eiſen. 
3) 1 langes Meſſer und 3 kleinere. 
4) 1 Streitſenſe, aus Narva ſtammend, noch im 16. Jahßundert 
im Gebrauch geweſen, ein höchſt merkwürdiges Stück. 


11) 


15) 


16) 


17) 


18) 


19) 


20) 
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Die Parierſtange eines Schwertes eines Kreuzritters, gefunden 
vor mehreren Jahren beim Umbau des Schloſſes in Riga. 

4 eiſerne Pfeilſpitzen aus Reval, 2 vollſtändige Pfeile aus 
Bamberg und ein Pfeil aus Zürich. 

2 finniſch⸗ſchwediſche Armbrüſte nebſt Bogenſpanner; 2 andere 
antike. 

5 Schwerter und Degen aus neuerer Zeit, fo wie eine abge- 
brochene Klinge mit der Zahl 1. 4. 1. 4., gefunden an der 
Mauer des Schloſſes Helmet. 

Cin wohlerhaltener Streithammer nebſt Handhabe, aus Eiſen. 
Ein Morgenſtern, beim Bau eines Nebengebäudes des Herrn 
Rathsherrn Töpffer in Dorpat gefunden. 

Ein vollſtändiger Ritterhelm, 7 Pfd. ſchwer, aus Reval ſtammend. 
Die eiſerne Kopfbedeckung eines Ritterpferdes. 

Ein Bruſtharniſch nebſt Arm- und Beinſchienen, Halsring und 
geſchuppte Handſchuhe; ferner der Vordertheil eines Panzers eines 
Reiſigen, gefunden an der Stadtmauer in Pleskau. 

9 Kopfbedeckungen für Knappen und Reiſige, aus Narva, 
Weißenſtein und Pernau. 

2 Feldflaſchen der ſchwediſchen Infanterie, zur Zeit Carls XI. 
und Carls XII. gebräuchlich, aus Thon, aus Oberpahlen. 

3 Blei- oder Zinnhumpen mit Münzen aus heermeiſterlicher Zeit 
angefüllt geweſen, gefunden in Schloß Lais, Fennern und Hohen⸗ 
heide; eine Thonflaſche aus Rappin; eine finniſche Hochzeitskanne; 
ein Gypsabguß der im Schloß Borkholm in Eftland gefundenen 
Thonkaune vom J. 1595. 

Eine ſchöne mit Silber ſturk verſetzte Meßglocke, gefunden auf 
dem Dom in Dorpat, mit der Randumſchrift: „Nomen do- 
mini sit benedictum.“ j 

2 Statuen aus Bronce, die eine den Actäon mit feinen beiden 
Hunden darſtellend, aus dem Marienburg'ſchen in Livland, die 
andere Broncefigur einen römiſchen Krieger, aus Lagena im 
waiwara'ſchen Kirchſpiel in Eſtland. 

2 Runenkalender aus Oeſel und Finnland, ſowie eine Zeichnung 
eines Runenſtabes im Beſitz der Erben des verſtorb. Dr. Bur⸗ 
chardt in Reval. 

Ein broncener Keſſel auf 3 Füßen, 12 Pfd. ſchwer, von antiker 
Form, vermuthlich ein ſogenannter „Hexenkeſſel«, gefunden 1828 
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22) 


23) 


24) 


25) 


26) 


27) 


28) 
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im Taiwolaſchen Geſinde Ködre, im Harjelſchen Kirchſpiel, auf 
einer ſandigen Anhöhe mit Glasperlen, Schnallen, Platten und 
Spangen nebſt Knochenüberreſten. 

Seichen und Marken: a) das meſſingne Hausarmenzeichen zu 
St. Olai in Reval (ſchon erklärt „Inland“ 1838 Nr. 6. S. 85), 
b) ein Mühlenzeichen aus Reval in Blei, das Gildenkreuz im 
Wappenſchilde mit der Jahreszahl 1605. 

Siegelſtempel: a) aus Meſſing: ein auf dem Dom in Dorpat 
gefundenes Siegel mit der Mönchsumſchrift: S. Gerth Deghen; 
ein anderes ebenfalls auf dem Dom gefunden mit S. Johannis 
aurifabri; ein Siegel vom Schloße Kawelecht mit S. Hans 
Rampr. oder Campr.; ein königl. däniſches Staatsſiegel mit der 
Mönchsumſchrift: S. Erici Dei Gra. Danor. et Sclvor, 
regis; b) aus Kupfer: ein ſpitzovaler Siegelſtempel des Wede⸗ 


kinus, Abt in Salzwedel, mit der Mönchsumſchrift: Widekinus 


prepositus in Saltvedelh; c) aus Eiſen: das große kurländ. 
Staatsſiegel des Herzogs Ernſt Johann und ein Stempel der 
Stadt Barth. mit der Umſchrift: Secretum civitatis Bart. 
minus; d) aus Blei: ein runder Stempel mit dem Schwarzen⸗ 
häupterwappen und den Buchſtaben F. oder E. M. 

Eine in Kalkſtein eingravirte lateiniſche Inſchrift, enthaltend ein 
Gebet, vom Kloſter Limmat im Merjama' ſchen Kirchſpiel in 
Eſtland; der Sage nach von einem dort eingeſchloſſenen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, weil er dem Lutherthume das Wort geredet, 
herſtammend. 

2 Saiteninſtrumente: eine Kantele aus Finnland, und eine bei 
den Eſten noch vor 60 Jahren im Gebrauche geweſene „kannel“; 
ein Dudelſack, vollſtändig, von der Anfel Oeſel. 

Ein Panzerhemd aus feinen Stahlringen, von denen ein jeder 
Ring für ſich zuſammengenietet iſt, noch 40 Pfund ſchwer, 
beim Fiſchen vor 40 Jahren aus dem Helmet'ſchen See zu Tage 
gefördert. ö 

2 Steinkugeln, gefunden auf dem Schloßhofe zu Kirrempã bei 
Werro. 2 

Die fogenannte „Palfer'ſche Waage“ nebſt Gewichtſtücken, hiezu 
noch die in Steinfickel gefundenen (ſ. Kruſe's Necrolivonica). 
Eine Goldwaage vom J. 1659, angefertigt von Matthias Mett⸗ 
mann in Cöln. 


29) 
30) 


31) 


32) 


33) 


34) 


35 


— 


36) 


37 
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38) 
39) 
40) 
41) 


42) 
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Ein paar finniſche Schneeſchuhe nebſt Stangen. 
Ein Patronen⸗Bandelier, gebraucht zur Beit Carl XII. in Livland. 


Eſtniſche Schmuckſachen. 


Fingerringe: a) 32 broncene mit verſchiedenen Zeichen und 
Figuren, großentheils im Kirchſpiel Camby, Lais und Harfel 
gefunden; b) 4 offen gewundene, darunter einer aus Kupfer; 
c) 5 ſilberne; hiezu kommen 4 antike mit vieler Kunſt gearbeitete 
große Fingerringe, die zu Anfange dieſes Jahrhunderts auf dem 
Dom in Dorpat und deſſen Umgebung gefunden worden ſind. 
6 runde Silberplatten mit verſchiedenen Abzeichnungen 3—4“ 
im Durchmeſſer, der älteſte Bruſtſchmuck der Eſtinnen, „Sölg“ 
genannt, zu verſchiedenen Zeiten in Sadjerw, Elliſtfer und 
Sagnitz gefunden. 
3 Silberplatten, Chriſtus am Kreuze darſtellend, Johannes und 
Maria; eine Platte enthält noch die plattdeutſche Umſchrift: 
„Help Gott wi aller noet“. Sind ſogenannte „Pater“ den 
die Eſtinnen zu katholiſchen Zeiten um den Hals trugen; 2—3“ 
im Durchmeſſer, zuweilen mit Email ausgelegt. ‚ 
Bwei Thaler, ein ſogenannter Mauritiusthaler vom J. 1602 
und ein Thaler des Biſchofs Auguſt von Ratzeburg 1632, ſowie 
ein Silberrubel der Kaiſerin Anna vom J. 1731, mit durch⸗ 
brochener künſtlicher Silberarbeit umgeben, von den Eſtinnen 
früher um den Hals getragen. 
Eine aus Meſſingdrähten, Holzkügelchen und Glasperlen beſte⸗ 
hende Halskette mit daranhängenden Münzen des 17. Jahrh., 
aus Talkhof. 
3 verſchiedene Bruchſtücke von Ketten mit daran befeſtigten 
in aus dem 16. Jahrh. 

2 zuſammengenietete Ordensſchlingen Berndt v. d. Borg, zu einem 
Halsſchmuck gehörend. 
Ein breiter meſſingner Schnallengürtel (pannalwö). 
Ein Leibgürtel neuerer Zeit aus Kupfer, aus dem Werroſchen. 
Eine ſilberne Hemdeſchnalle mit 4 daranhängenden Silbermünzen 
(5 Oer S.⸗M.) von Carl XI. und Carl XII. 
4 aus dem Gebrauch gekommene alte ſilberne Hemdeſchnallen 
aus Selcks in Eſtland. 
Ein beinahe 6“ langer brontener Stift mit einem Ringe, mit 
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vergoldeten Reifen, gefunden auf der alten Bauerburg Soon⸗ 

tagana malin im St. Michaelis⸗Kirchſpiel. 

2 meſſingne Schüſſeln, gefunden mit andern zu Pöddes in Eſt⸗ 

land (ſ. Verhandl. I. Bd. H. 4). 

44) Eine große, jetzt nicht mehr gebräuchliche ſilberne Bruſtſchnalle 
mit 3 herabhängenden Silberblättchen, aus dem Rappinſchen 

K.irchſpiele. 

45) Eine Anzahl verſchiedener Schmuckſachen eines eſtniſchen Weibes, 
aus Bronce und Blei (tinnad und waſſed), gefunden im Dor⸗ 

patſchen Kreiſe im Marien⸗Magdalenenſchen Kirchſpiele, unweit 

Kayafer, auf einer fumpfigen Wieſe in einer Tiefe von 11 Fuß. 
46) 2 Halsketten aus Bernfteinperlen und Bernfteinfugeln beſtehend. 
47) Bernſteinkugeln, gefunden in Woiſek, Oberpahlen, Warbus. 
48) 2 Halsketten der Eſtinnen, aus Glas-, Achat- und Chalcedon⸗ 

kugeln zuſam mengeſetzt. 
49) Ein wahrſcheinlich um den Hals zu tragender Metallring von 
ungewöhnlicher Größe mit vielen daranhängenden kleinen Blättchen, 
gefunden unweit Dorpat auf dem Gutsfelde zu Techlefer. 
Silberperlen und Korallen, von verſchiedener Größe und Form, 
früher ein ſehr beliebter Schmuck bei den Eſten. 
51) 2 große viereckige Bruſtſchnallen mit buntem Laubwerk und 

Verzierungen aus Meffing; Fundort: Allatzkiwwi. 

Außerdem befinden ſich in der Sammlung eine bedeutende An⸗ 
zahl Bruſtſchnallen, Armſpangen aus Silber und Bronco; ſpiral⸗ 
förmig gewundene große und kleine Ringe, Ketten, Heftel, Halsringe, 
gefunden zu verſchiedenen Zeiten in Lennewarden, Cremon, Aſcheraden, 
Ronneburg, Koltzen und Oeſel. 

Sechszehn in Schiefer in verjüngtem Maaßſtabe mit großer Sorg⸗ 
falt, Genauigkeit und überaus großem Fleiße dargeſtellte Leichenſteine, 
angefertigt vom verſtorb. Conſiſtorialrath Körber, nämlich: die drei in 
der St. Johannis-Kirche in Wenden befindlichen heermeiſterlichen 
Leichenſteine Freytag's, Plettenberg's und Brüggeney's, das Grab⸗ 
denkmal des Biſchofs Johann Fabricius und des Ritters Dietrich 
von Lode ebendaſelbſt, der Grabſtein des letzten Erzbiſchofs von Riga 
Wilhelm von Brandenburg und 2 andere vom J. 1294 und 1373 
in Riga, der Leichenſtein des Bruno von Drolshagen vom J. 1555 
in der Kirche zu St. Petri in Eſtland, des Arnold von Annaberg, 
Biſchofs von Reval, in der Stadtkirche zu Weſenberg, eines Tempels 
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herrn aus der Schloßkirche zu Hapſal vom J. 1374, des Berendt 
von Hövelen von 1566 zu Pernau, des Martin Paels in der Dom⸗ 
kirche zu Riga 1579 u. ſ. w. u 

Das Muſeum vaterländiſcher Alterthümer zählt gegenwärtig 
im Ganzen 441 Nummern. 

c) Die Sammlung vaterländiſcher Originalurkunden zählt 66 
Stück auf Pergament, ziemlich gut erhalten zum Theil noch mit den 
daranhängenden Siegeln, die älteſte vom J. 1333 lateiniſch vom Biſchof 
Jacobus von Oeſel, enthaltend: Belehnungsbriefe, Schuldverſchrei⸗ 
bungen, Beſtätigungen von verkauften Gütern, Zeugniſſe über Aus⸗ 
ſöhnungen und Vergleiche. Hiezu kommen 72 Copien von Original⸗ 
urkunden, die im Revalſchen Stadtarchiv aufbewahrt werden, in ge⸗ 
treuer Abſchrift der damaligen Schreibweiſe mit einer ſauberen Zeich⸗ 
nung der an den Urkunden vorhandenen Siegeln, vom verſtorbenen 
Conſiſtorialrath Körber angefertigt. Es ſind darunter 26 Copien 
aus dem 14. Jahrhundert, beginnend mit dem Jahre 1313; aus 
dem 15. 22, aus dem 16. 18; 8 Copien. aus der Heiligenſeeſchen 

Brieflade. Ferner eine Abschrift der in der Kirchenbibliothek zu St. 
Olai in Reval aufbewahrten Bulle des Papſtes Martin V. durch 
welche er die Heiligſprechung der frommen Brigitta beſtätigt, im zweiten 
Jahr ſeines Pontificats 1419, 19 Folioſeiten in der damaligen Schreib⸗ 
weiſe lateiniſch mit einer hochdeutſchen Ueberſetzung. Daun eine vom 
verſtorb. Mag. Brotze nach alter Art abgeſchriebene Urkunde 3 Folio⸗ 
ſeiten, enthaltend eine Grenzbeſtimmung des Biſchofs Johann von 
Kurland und des Heermeiſters Eberhard von Monheim vom J. 1338, 
plaltdeutſch mit hochdeutſcher Ueberſetzung und Anmerkungen. Ferner 
19 Abſchriften von Originaldocumenten, die Hövelnſche Abſtammung 
beweiſend, auf Gerhard Palmſtrauch, aus dem 17. und 18. Jahrh. 
— Sie zählt im Ganzen 66 Nummern im Original, 72 in getreuen 
Abſchriften und 11 Abſchriften von verſchiedenen alten Documenten; 
überhaupt 149 Nummern. 

d) Der graphiſche und plaſtiſche Theil hat in dieſem verfloſſenen 
Beitraume eine bedeutende Vermehrung erhalten, ſo daß jetzt in be⸗ 
ſonderen Mappen an Karten, Plänen ꝛc., auf die Oſtſeeprovinzen ſich 
beziehend, 60 Nummern vorhanden ſind. Zu den bedeutendſten Er⸗ 
werbungen gehört 1) die von Sr. Ereellenz dem Herrn Akademiker 
von Köppen der Geſellſchaft zum Geſchenk überſandte große ethno⸗ 
graphiſche Karte des ruſſiſchen Reiches europäiſchen Antheils, heraus⸗ 
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gegeben auf Koſten der Kaiſerl. ruſſſſchen geographiſchen Geſellſchaft 
in St. Petersburg, und 2) der Ankauf der Mellinſchen Karten und 
der großen Generalfarte Livlands von Rücker. An Bildern, Zeich⸗ 
nungen und Abgüßen verſchiedener Art befinden ſich 69 Nummern; 
überhaupt im Ganzen 123 Nummern. 

e) Zur Begründung einer vollſtändigen Sammlung eſtniſcher 
Nationoltrachten ließ die Geſellſchaft nach den Zeichunngen des ver⸗ 
ſtorb. L. v. Mapdell vier Blätter mit Umriſſen weiblicher und männ⸗ 
licher Eftenfiguren lithographiren, und, begleitet von einer gedruckten 
Aufforderung und Anweiſung zur Benutzung dieſer Umriſſe, gleichfalls 
von dem verſtorb. v. Maydell ſchon vor 10 Jahren verſenden. Sie haben 
mehrere höchſt erfreuliche Einſendungen von illuminirten Trachtenblättern 
zur Folge gehabt, doch iſt im Ganzen noch lange nicht genug ge- 
ſchehen, um den Zweck mit Befriedigung zu erreichen, daher denn 
hier an alle Mitglieder und an alle einzelne Perſonen, von denen 
Förderung der Abſicht erwartet werden kann, die ergebenſte Bitte 
ergehet, ſich mehr für dieſen Zweig der Sammlungen zu inter⸗ 
reſſiren. Die Sammlung beſitzt gegenwärtig zwei eſtniſch coſtümirte 


Puppen und Trachtenblätter aus Weſenberg, Allentacken, Tarwaſt, 


Paiſtel bei Fellin, Audern bei Pernau und Oberpahlen. 


Hiemit ſchließt der abzuſtattende Bericht für den verfloifenen 
Zeitraum vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853, und 
füge noch hinzu, daß bei der Beurtheilung ihrer Leiſtungen nicht 
unberückſichtigt bleiben möge, daß ſo manche tüchtige Kräfte, deren 
Mitwirkung ihr bei ihrer Gründung zugeſichert war, daß ſo manche 
Fachgelehrte, welche durch ihren Beitritt zur Mitgliederzahl eine thätige 
Theilnahme hatten hoffen laſſen, durch den Tod ihr wieder bald ent⸗ 
zogen, daß demnach der größte Theil der productiv wirkſam geweſenen 
Mitglieder aus Männern beſtand, welche die Bearbeitung der eſtniſchen 
Sprache nur in ihren Nebenſtunden betreiben konnten, daß endlich 
die materiellen Mittel, die der Geſellſchaft zu Gebote ſtanden, nur 
beſchränkte ſind, und allein durch die geringen Jahresbeiträge der 
Mitglieder beſchafft wurden. Ich bin der Hoffnung, daß wer dieſe 
Rückſichten nicht außer Augen ſetzt, der Thätigkeit unſerer Geſellſchaft 
einige Anerkennung nicht verſagen wird, wie wol dieſe ſelbſt anderſeits 
erkennt und gern eingeſteht / daß manche ihrer Leiſtungen nur als 
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Verſuche, als die erften ſchwankenden Schritte auf einer neuen unge⸗ 
wohnten Bahn betrachtet werden können. Die Geſellſchaft hat aber 
auch dieſe Lücke in der Folgezeit auszufüllen, wenn ſie überhaupt 
den ernſten Willen und regeſten Eifer hat zu ihrem höchſten Ziele, 
zur Herausgabe eines eſtniſchen Lexicons, zur feſten Begründung der 
grammaticaliſchen Formen, zur Sicherſtellung der geſchichtlichen Data 
des von den Eſten bewohnten Landes hinzuſtreben. Einſtweilen indeß 
ſieht fie als Vorbereitung zu jenen höheren Bwecken ihre nächſte Auf- 
gabe darin, Materialien zu ſammeln und ihren Intereſſen möͤglichſt 
viel Förderer zu gewinnen. Auf dieſe Grundlage erhebe ſie ſich dann 
in Zukunft zu umfaflenderer Wirkſamkeit. 


5 
* 


